Lehre und Wehre. 


Jahrgang 36. Zuli 1890. No. 7. 


Chriſtus in der altteſtamentlichen Weiſſagung. 


Das bekannte Wort Chriſti: „Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, 
ihr habt das ewige Leben darinnen, und ſie iſt's, die von mir zeuget“, 
Joh. 5, 39., welches zunächſt an die Juden, die nicht an ihn glauben woll— 
ten, gerichtet war, enthält eine allgemeine Forderung, die auch den Kindern 
des Neuen Bundes vermeint iſt. Chriſtus weiſt uns hier in die Schrift, 
und gerade in die Schrift des Alten Bundes hinein, und zeigt den Gewinn 
rechter Schriftforſchung. Wir finden in der Schrift, und gerade auch in 
der Schrift Alten Teſtaments, Chriſtum, und in Chriſto das ewige Leben. 
Der Apoſtel Chriſti, St. Petrus, ſchreibt: „Nach welcher Seligkeit haben 
geſucht und geforſcht die Propheten, die von der zukünftigen Gnade auf euch 
geweiſſagt haben, und haben geforſcht, auͤf welche und welcherlei Zeit deutete 
der Geiſt Chriſti, der in ihnen war und zuvor bezeuget hat die Leiden, die 
in Chriſto ſind, und die Herrlichkeit hernach; welchen es geoffenbaret iſt, 
denn ſie haben's nicht ihnen ſelbſt, ſondern uns dargethan, welches euch nun 
verkündiget iſt durch die, ſo euch das Evangelium verkündigt haben durch 
den Heiligen Geiſt, vom Himmel geſandt.“ 1 Petr. 1, 10—12. Hier 
wird bezeugt, daß die Propheten mit dem, was ſie von Chriſto, Chriſti 
Leiden und Herrlichkeit, der Gnade Chriſti geweiſſagt, uns, den Chriſten, 
gedient haben. Eben die Dinge, welche durch die Verkündiger des Evan— 
geliums als geſchehen verkündigt ſind, haben die Propheten zuvor verkün— 
digt und uns, den Chriſten, dienſtlich übermittelt (0% abr, & vd⸗ 
arnrrehn u. ſ. w.). Die Weiſſagung der Propheten iſt ein Gut, welches 
gerade auch uns in die Hand gegeben iſt. Wir ſollen in den Worten der 
Propheten ſuchen und forſchen. Wir, die wir das Evangelium haben 
und alſo auf die Erfüllung der Weiſſagung zurückſchauen, haben damit 
zugleich den rechten, vollen Verſtand der Weiſſagung und wiſſen genau, 
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worauf der Geiſt Chriſti, der in den Propheten war, gedeutet hat. Chriſtus 
und ſein Apoſtel macht uns Studium der Schrift, der Weiſſagung zur 
Pflicht. 

Es kommt für Chriſten Alles darauf an, daß ſie Chriſtum erkennen, 
recht erkennen und immer beſſer erkennen, daß ſie in der Erkenntniß Chriſti 
wachſen und gegründet werden. Davon hängt Wachsthum des Glaubens, 
der Liebe, der Heiligung ab. Beruf der Theologen, der Prediger iſt es, 
die, welche ſie hören, in der Erkenntniß Chriſti zu fördern. Wer dieſem 
Beruf recht nachkommen will, muß aber fort und fort aus der Quelle 
ſchöpfen, immer von Neuem Chriſtum aus der Schrift herausholen. Wir 
haben Chriſtum zunächſt aus dem Evangelium gelernt. Die Verkündigung 
der Apoſtel entfaltet den vollen Reichthum Chriſti. In den Evangelien 
ſchauen wir das Fleiſch gewordene Wort, die Herrlichkeit des eingebornen 
Sohnes, voller Gnade und Wahrheit. In den Briefen der Apoſtel wird 
die Gnade JEſu Chriſti in allen denkbaren Weiſen geprieſen. Jedoch auch 
das Alte Teſtament fördert und befeſtigt uns in der Erkenntniß Chriſti. 
Chriſtus iſt die Summa der Weiſſagung. Es hat dem Heiligen Geiſt ge— 
fallen, ſchon in der Weiſſagung der Propheten Chriſtum, den Chriſtus, 
welchen wir im zweiten Artikel bekennen, uns vor Augen zu malen. Das 
doppelte Zeugniß von Chriſto, die Uebereinſtimmung von Weiſſagung und 
Erfüllung, macht uns unſeres Glaubens nur um ſo froher und gewiſſer. 
Aber das eine Zeugniß ergänzt auch das andere. Der Heilige Geiſt hat in 
der Weiſſagung eine beſondere Weiſe, von Chriſto zu reden. Es iſt Ein 
Chriſtus, Eine Wahrheit im Alten und Neuen Teſtament. Aber ein Stück 
der Wahrheit wird hier, ein anderes dort näher ausgeführt. Wie z. B. der 
Wandel Chriſti auf Erden, welcher in der Weiſſagung nur in allgemeinen 
Umriſſen vorgebildet iſt, in der evangeliſchen Geſchichte ausführlich beſchrie— 
ben iſt, ſo wird hinwiederum mancher Zug an dem Bilde Chriſti, auf 
welchen die Apoſtel mit kurzen Worten hinweiſen, in den Schriften der Pro⸗ 
pheten mit ſchönen, lieblichen Farben ausgemalt, und ſolche prophetiſche 
Schilderung trägt dazu bei, den Chriſten ihren Chriſtus lieb, werth und 
theuer zu machen. Die Weiſſagung von Chriſto iſt ein weſentlicher Beſtand— 
theil der Schriftlehre von Chriſto. Die Apoſtel, welche ſelbſt geredet haben 
durch den Heiligen Geiſt, vom Himmel geſandt, haben, was fie von Chriſto 
lehrten, durchweg an die Worte der Propheten angeſchloſſen. So ſollen 
die Prediger des Evangeliums mit den Worten der Apoſtel und der Pro— 
pheten Chriſtum ihren Zuhörern in's Herz bilden. 

Eingehende Behandlung der meſſianiſchen Weiſſagungen würde weit 
über das Maß eines für eine kirchliche Zeitſchrift beſtimmten Artikels hin⸗ 
ausgehen. Es ſoll im Folgenden nur gleichſam die Quinteſſenz der alt— 
teſtamentlichen Weiſſagung gegeben, der Hauptartikel unſeres chriſtlichen 
Glaubens, von Chriſto und ſeiner Erlöſung, mit den vornehmſten und be— 
kannteſten Worten der Propheten illuſtrirt werden. 
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I. Chriſti Perſon. 
1. Chriſtus wahrer Menſch. 


Dem Volk des Alten Bundes war von Anfang an ein Meſſias, ein 
König verheißen, welcher ſein Volk aus allen ſeinen Nöthen, aus der Hand 
aller ſeiner Feinde erlöſen ſollte. Dem menſchlichen Geſchlecht war von 
Anbeginn, ſeit es gefallen war, ein Heiland und Erretter in Ausſicht geſtellt. 
Und nun ſehen wir in der Weiſſagung zunächſt dieſen Heiland der Menſchen 
aus dem menſchlichen Geſchlecht, den König Iſraels aus dem Volk Iſrael 
hervorgehen. Chriſtus erſcheint als Glied des Geſchlechts Adams, als 
Glied des Volks Iſrael. 

Wir gehen auf den Anfang der Weiſſagung Ae auf das Protevan⸗ 
gelium, 1 Moſ. 3, 15. Als die Stammeltern der Menſchen in die Ver— 
führung Satans gewilligt hatten, der Sünde und dem Tod verfallen waren, 
als Gott mit den erſten Sündern rechtete und ihnen das Urtheil ſprach, da 
offenbarte er ihnen zugleich ſeine unbegreifliche Gnade, die er von Ewigkeit 
zuvor verſehen hatte, und verhieß ihnen einen Erlöſer, welcher der Schlange, 
und in der Schlange wird der Verführer der Menſchen angeredet, welcher 
dem Teufel den Kopf zertreten, ſeine Gewalt zerſtören und alſo die Men— 
ſchen von der Gewalt des Teufels, von Sünde und Tod, befreien ſollte. 
Und dieſer Erlöſer der Menſchen führt den Titel „Same des Weibes“, 
„ihr Same“, dyn. Daß mit dem Samen des Weibes nicht, auch nicht zu— 
nächſt, das vom Weibe ſtammende Geſchlecht der Menſchen gemeint iſt, wie 
faſt ſämmtliche neuere Ausleger wähnen, ſondern eine einzelne Perſon, ein 
beſtimmter Menſch, zeigt der Zuſammenhang. Es wird hier ein ganz be— 


ſtimmtes hiſtoriſches Factum, der Sieg des Weibesſamens über die Schlange, 


den Teufel, vorausverkündigt. Dem Feind der Menſchen ſteht der Erlöſer 
der Menſchen gegenüber. Es ſteht hier Perſon gegen Perſon. „Derſel— 
bige (ed) wird dir den Kopf zertreten.“ Das Glaubensbekenntniß, welches 
Eva nach der Geburt ihres erſten Sohnes ablegte, „Ich habe den Mann, 
den HErrn“, 1 Moſ. 4, 1., beweiſt, daß durch die Verheißung Gottes ihre 
Hoffnung auf einen beſtimmten einzelnen Menſchen gerichtet war. Same 
des Weibes heißt hier ſo viel als Sohn oder Nachkomme des Weibes, wie 
auch 1 Moſ. 4, 25., wo Eva bekennt, daß Gott ihr in Seth „einen andern 
Samen“ geſetzt habe für Habel, der Ausdruck „Same“, VU, individuelle 


Bedeutung hat. Von Eva, der Mutter aller Lebendigen, ſoll der kommen, 


abſtammen, welcher der Schlange den Kopf zertritt. Aus dem Geſchlecht 
Eva's, dem verlorenen, verdammten Geſchlecht der Menſchen, ſoll der Er— 
löſer der Menſchen hervorgehen. Ein Sohn, ein Nachkomme des Weibes 
wird den Schaden gut machen, den das Weib mit ihrer Uebertretung ange— 
richtet hat. 

Um die Erfüllung der Verheißung, welche Adam und Eva und in und 
mit ihnen ihrem ganzen Geſchlecht gegeben war, herbeizuführen, beſonderte 
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ſich Gott ein Geſchlecht aus allen Völkern und Geſchlechtern der Erde. Das 
war Abrahams Geſchlecht. Fortan knüpfte Gott an Abraham und ſeine 


Nachkommen die Verheißung des Erlöſers. Dem Abraham wurde ver- 


heißen: „In dir ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter auf Erden.“ 


— ——— 


1 Moſ. 12, 3. Dieſes Wort der Verheißung wurde dem Abraham, und 


dann dem Iſaak und Jakob zu wiederholten Malen beſtätigt. „In dir 
ſollen geſegnet werden“ u. ſ. w. Durch Abraham ſollte der Segen Gottes, 
das Heil, das Gott allen Geſchlechtern der Erde zugedacht hatte, den Völ— 


kern auf Erden vermittelt werden. Wiefern Abraham der Vermittler des 


Segens ſein werde, wurde durch die parallele Ausſage „Durch deinen 
Samen follen alle Völker auf Erden geſegnet werden“, 1 Moſ. 22, 18., 
näher erklärt. Mit dem Ausdruck „Durch deinen Samen“ deutete aber 


der Geiſt Chriſti, wie St. Paulus Gal. 3, 16. bezeugt, auf den Einen 


Samen, den einen beſtimmten Menſchen, Chriſtus. Alſo Chriſtus, der 
Segensſpender, welcher allen Völkern der Erde das Heil bringt, der Same 
Abrahams, ein Sohn Abrahams. 

Nach Abraham wurde Iſaak, nach Iſaak Jakob der Erbe und Träger 
der Verheißung. Und als der ſterbende Patriarch Jakob, als Prophet 
Gottes, ſeine Söhne ſegnete, einen jeglichen mit einem beſonderen Segen, 
mit eben dem Segen, den Gott einem jeglichen zuerkannt hatte (1 Moſ. 
49, 28.), da wurde dem Juda der vornehmſte Segen zugeſprochen. Von 


Juda ſollte der Herrſcher kommen, der Friedebringer, Schiloh, dem die 


Völker anhangen. 1 Moſ. 49, 10. 
Als Bileam, der Seher der Heiden, welchem der Gott Iſraels die 
Augen öffnete, den, der da kommen ſollte, von ferne ſchaute, wies er auf 


Jakob, auf Iſrael hin, das geſegnete Volk, aus dem der große Herrſcher 


der Zukunft ſeinen Urſprung nehmen werde: „Es wird ein Stern aus 
Jakob aufgehen und ein Scepter aus Iſrael aufkommen.“ 4 Moſ. 24, 17. 
Desgleichen hob Gott, da er dem Moſe von dem großen Propheten der 
Zukunft ſagte, nachdrücklich hervor: „Ich will ihnen einen Propheten, wie 


du biſt, erwecken aus ihren Brüdern.“ 5 Moſ. 18, 18. Aus dem Volk. | 


Moſis will der HErr den erwecken, dem er ſeine Worte in ſeinen Mund 
legen wird. 

Nachdem das Volk Iſrael unter David zu Macht und Ehren gekommen 
war, als der HErr David Ruhe gegeben hatte von allen ſeinen Feinden, 


kam das Wort des HErrn durch Nathan, den Propheten, zu David, das 


lautete alſo: „Wenn nun deine Zeit hin iſt, daß du mit deinen Vätern 
ſchlafen liegſt, will ich deinen Samen nach dir erwecken, der von deinem 
Leibe kommen ſoll, dem will ich ſein Reich beſtätigen.“ 2 Sam. 7, 12. 
Daß der HErr hier nicht von Salomo oder irgend einem andern König 
Iſraels redete, ſondern von dem König Meſſias, beweiſt der folgende Satz 
der Weiſſagung Nathans. Nur auf den Meſſias paſſen die Worte: „Ich 
will den Stuhl ſeines Königreichs beſtätigen ewiglich.“ 2 Sam. 7, 13. 
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David ſelbſt bekannte, nachdem er das Wort des HErrn vernommen, daß 
der HErr dem Hauſe ſeines Knechts von fernem Zukünftigem geredet habe. 
2 Sam. 7, 19. Der Herrſcher der Zukunft, Chriſtus, ſoll alſo ein leib— 
licher Nachkomme Davids ſein, aus dem Haus und Geſchlecht Davids ge— 
boren werden. So preiſt der König David in ſeinen Pſalmen den größeren 
König der Zukunft, und zwar als den Samen Davids, dem Gott zuge— 
ſchworen, daß fein Stuhl ewig bleiben ſoll. Vergl. Pf. 89, 4. 5. 36. 37. 
Und die ſpäteren Propheten kennzeichnen den Meſſias, von welchem ſie 
weiſſagen, als den Sohn Davids. 

So z. B. der Prophet Jeſaias, wenn er ſchreibt: „Und es wird eine 
Ruthe aufgehen von dem Stamm Iſai, und ein Zweig aus ſeiner Wurzel 
Frucht bringen.“ Jeſ. 11, 1. Der da ſteht als Panier der Völker, alſo 
der Meſſias, der iſt die Wurzel Iſai. Jeſ. 11, 10. Zu der Zeit, da das 
Geſchlecht Davids oder Iſai's tief erniedrigt iſt, da der glorreiche Stamm— 
baum der Könige Iſraels abgehauen und nur ein Stumpf, ein Wurzelſtock 
übrig geblieben iſt, wird aus dieſem Wurzelſtock ein zartes Reislein hervor— 
gehen und dann in die Höhe wachſen und Frucht bringen. 


Jeremias weiſſagt: „Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht der HErr, 


daß ich dem David ein gerechtes Gewächs erwecken will, und ſoll ein König 


fein, der wohl regieren wird.“ Jer. 23, 5. Der aus Davids Stamm 


hervorwächſt, iſt Chriſtus, der König, der Helfer Iſraels. Denn es heißt 


weiter: „Zu derſelbigen Zeit ſoll Juda geholfen werden, und Iſrael ſicher 
wohnen.“ Jer. 23, 6. Chriſtus, der einige Hirte Iſraels, iſt kein An— 
derer als der Knecht Gottes David, der zweite David, Davids Sohn. 
Ez. 34, 23. 

Die Propheten nennen den Ort der Geburt Chriſti, das iſt Bethlehem 
Ephrata, die Stadt Davids. Micha 5, 1. Sie weiſen auf die Mutter 
Chriſti hin, die Gebärerin, die gebären ſoll, Micha 5, 2., die Jungfrau aus 
dem Hauſe Davids, welche ſchwanger wird und einen Sohn gebiert. 
14. 

Aus dem Alten Tejtament-ift der Meſſiastitel „Sohn Davids“ in das 
Neue Teſtament herübergenommen. Und die neuteſtamentliche Schrift legt 
Gewicht auf dieſen Namen, welcher nach der Weiſſagung die menſchliche 
Abſtammung Chriſti angibt. Das war in Iſrael zu Chriſti Zeit gang und 
gäbe Rede: der Chriſtus, der kommen ſoll, iſt Davids Sohn. Als der 
HErr die Phariſäer fragte: „Wie dünket euch um Chriſtus? we Sohn tft 
er?“ antworteten ſie: „Davids.“ Matth. 22, 42. „Sohn Davids“, das 
war ein Ehrenname, mit dem die Gläubigen in Iſrael den willkommen 
hießen, der kommen ſollte, und der nun gekommen war, den die Noth— 
leidenden in Iſrael auf ihre Lippen nahmen, wenn fie von IEſu von Naza— 
reth Hülfe begehrten. Als Maria, die Davidstochter, ſchwanger geworden 
war vom Heiligen Geiſt, begrüßte der Prieſter Zacharias die aufgehende 
Morgenröthe, indem er, voll des Heiligen Geiſtes, weiſſagte und ſprach: 
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„Gelobet fet der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat beſuchet und erlöſet 
fein Volk, und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils.“ Luc. 1, 67—69. 
Aber er zeigt zugleich den Ort an, wo das Heil aufgegangen war, indem er 
fortfährt: „in dem Hauſe ſeines Dieners David.“ In der Geburtsgeſchichte 
Chriſti läßt der Evangeliſt nicht unerwähnt, daß Chriſtus in der Stadt 
Davids geboren iſt. Luc. 2, 4. 11. Jene zwei Blinde, die JIEſu nach- 
ſchrieen, ſprachen: „Ach, du Sohn Davids, erbarme dich unſer!“ Matth. 
9, 27. Das cananäiſche Weib rief: „Ach, HErr, du Sohn Davids, er— 
barme dich mein!“ Matth. 15, 22. Der Apoſtel Paulus nennt es als Be— 
ſtandtheil des Evangeliums Gottes, das er predigt und welches Gott durch 
ſeine Propheten in der heiligen Schrift zuvor verheißen hat, daß „Chriſtus 
geboren iſt von dem Samen Davids nach dem Fleiſch“. Röm. 1, 1. 2. 
Vergl. 2 Tim. 2, 8.: „Halte im Gedächtniß IEſum Chriſt, der auferſtan— 
den iſt von den Todten, aus dem Samen Davids, nach meinem Evangelio.“ 
Chriſtus ſelbſt, der Bräutigam, ſtellt ſich der Gemeinde, ſeiner Braut, dar 
mit den Worten: „Ich bin die Wurzel des Geſchlechtes Davids, der helle 
Morgenſtern.“ Offenb. 22, 16. Die um die Trübſale der letzten Zeit be= 
kümmerte Chriſtenheit empfängt den Troſt: „Es hat überwunden der Löwe, 
der da iſt vom Geſchlecht Juda, die Wurzel Davids.“ Offenb. 5, 5. 

Wir ſehen, wie gefliſſentlich die Weiſſagung und der Geiſt der 
Weiſſagung auf die menſchliche Art und Herkunft Chriſti hindeutet, und 
wie das Neue Teſtament dieſe Weiſe, von Chriſto zu reden, beſtätigt. Es 
iſt dies ein Stück der rechten Erkenntniß Chriſti, daß wir wiſſen, daß Chri— 
ſtus des Weibes Same iſt, Abrahams Same, Davids Same. Das iſt keine 
bloß äußerliche hiſtoriſche Notiz. Das dient zu unſerem Glauben. Chri— 


ſtus, der Erlöſer der Menſchen, iſt ſelbſt aus dem menſchlichen Geſchlecht 


hervorgegangen. Er hat nicht der Engel Orden, ſondern Abrahams Samen, 
der Menſchen Samen angenommen. Und nicht wo anders her hat er menſch— 
liches Fleiſch und Blut angenommen, ſondern aus dem Geſchlecht der Men— 
ſchen, das auf Erden lebt. Er iſt mit uns Menſchen durch die Bande des— 
ſelben Fleiſches und Blutes verbunden. Nachdem nun die Kinder Fleiſch 
und Blut haben, iſt er es gleichermaßen theilhaftig geworden. Hebr. 2, 
14. 16. Ja, aus dem Geſchlecht der Menſchen, wie es jetzt geartet und 
beſchaffen iſt, aus dem ſündigen, verderbten Geſchlecht iſt Chriſtus er— 
ſproſſen. Er iſt des Weibes Same. Er iſt leiblicher Nachkomme Eva's, 
der erſten Sünderin, deren Sünde zu allen Menſchen durchgedrungen iſt. 
Er iſt Abrahams Same. Abraham bekannte vor Gott, daß er Erde und 
Aſche fet. 1 Moſ. 18, 27. Und Abrahams Geſchlecht war von Anfang an 


eine böſe, ſündige Art. Chriſtus iſt Davids Same. David bekannte: 


„Siehe, ich bin aus ſündlichem Samen gezeugt, und meine Mutter hat mich 
in Sünden empfangen.“ Pf. 51, 7. Und Davids Haus hat nach David 
viel geſündigt. Darum iſt dieſer herrliche Baum abgehauen. Aus eben 
dieſem Geſchlecht hat Chriſtus Fleiſch und Blut angenommen, freilich ohne 


—— 
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ſelbſt durch die Sünde der Menſchen befleckt zu werden. So iſt es offenbar, 
daß er eben dieſem Geſchlecht zugehört, und zwar dem ganzen Geſchlecht. 
Alle Menſchen, die jetzt Sünder ſind, haben einen Anſpruch, ein Anrecht 
auf Chriſtum, den Heiland, der ihres Fleiſches iſt. Alle Creatur, alles 
Fleiſch ſoll das Heil Gottes ſchauen, das Gott in Chriſto, des Menſchen 
Sohn und Samen, den Menſchen zubereitet hat. 

Chriſtus Menſch, wie wir, durch ſeine leibliche Geburt, durch ſeine 
Abſtammung der Menſchheit eingegliedert, mit dem menſchlichen Geſchlecht 
verwachſen. Und dieſer eine Menſch, dieſer beſtimmte Menſch, IEſus von 
Nazareth, der iſt es gewiß, durch den Gott den Menſchen helfen will. Kein 
Menſch, der über die Erde gegangen, iſt ſo deutlich bezeichnet, gleichſam ſo 
genau ſignaliſirt worden, als die Perſon des Erlöſers. Wer Augen hat, 
zu ſehen, wer Ohren hat, zu hören, der muß erkennen: eben dies iſt der 
Mann. Wer den trifft, der hat es ſicher getroffen. IEſus Chriſtus, der 
Weiſſagung gemäß des Weibes Same, Abrahams Same, der Held aus dem 
Stamm Juda, die Wurzel Iſai's, die Wurzel Davids, von der Jungfrau 
aus Davids Geſchlecht, in der Stadt Davids geboren, eben den hat Gott 
der Welt als HErrn und Chriſt vorgeſtellt. Wir brauchen nun nicht mehr 
nach allen Seiten auszuſchauen, von wannen uns Hülfe kommt. Unſere 
Hülfe kommt von dem HErrn, dem Sohn Davids. Den hat Gott ver— 
ſiegelt. Auf den hat Gott wie mit ausgerecktem Arm in der Schrift hinge— 
wieſen. Wer IEſum, den Sohn Davids, um Erbarmen auruft, der findet 
Gnade und Hülfe zur rechten Zeit. Es iſt gewißlich in keinem Anderen 
Heil, als in dieſem JEſus Chriſtus, der geboren iſt aus dem Samen Davids 
nach dem Fleiſch. 

Der Gedanke, welchen die angeführten Namen und Titel Christi an⸗ 
zeigen, daß Chriſtus wahrer Menſch iſt, unſer Fleiſch und Blut, kommt 
auch ſonſt noch in der Weiſſagung zum Ausdruck und wird z. B. in etlichen 
Pſalmen Davids näher ausgeführt. Chriſtus nennt im 22. Pſalm die 
Menſchen ſeine Brüder. „Ich will deinen Namen predigen meinen Brü— 
dern.“ Pſ. 22, 23. Und er iſt aller Dinge ſeinen Brüdern gleich geworden. 

Wir bringen etliche Stellen aus dem 40. Pſalm und aus dem 69. Pſalm 
in Erinnerung. Wir leſen im 40. Pſalm: „Ich harrete des HErrn: und 
er neigte ſich zu mir und hörte mein Schreien, und zog mich aus der grau— 
ſamen Grube und aus dem Schlamm, und ſtellte meine Füße auf einen 
Fels, daß ich gewiß treten kann.“ V. 2. 3. „Laß dirs gefallen, Err, 
daß du mich erretteſt; eile, HErr, mir zu helfen. Schämen müſſen ſich 
und zu Schanden werden, die nach meiner Seele ſtehen, daß ſie die um— 
bringen; zurück müſſen ſie fallen und zu Schanden werden, die mir Uebels 
gönnen.“ V. 14. 15. Und im 69. Pſalm heißt es: „Gott, hilf mir! 
Denn das Waſſer gehet mir bis an die Seele. Ich verſinke im tiefen 
Schlamm, da kein Grund iſt; ich bin im tiefen Waſſer, und die Fluth will 
mich erſäufen. Ich habe mich müde geſchrieen, mein Hals iſt heiſch, das 
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Geſicht vergehet mir, daß ich ſo lange muß harren auf meinen Gott. Die 
mich ohne Ukſach haſſen, derer iſt mehr, denn ich Haare auf dem Haupte 
habe; die mir unbillig feind ſind und mich verderben, ſind mächtig.“ 
V. 2—5. „Ich aber bete, HErr, zu dir zur angenehmen Zeit; Gott, 
durch deine große Güte erhöre mich mit deiner treuen Hülfe! Errette mich 
aus dem Koth, daß ich nicht verſinke, daß ich errettet werde von meinen 
Haſſern und aus dem tiefen Waſſer, daß mich die Waſſerfluth nicht erſäufe, 
und die Tiefe nicht verſchlinge, und das Loch der Grube nicht über mir zu— 
ſammen gehe. Erhöre mich, HErr, denn deine Güte iſt tröſtlich; wende 
dich zu mir nach deiner großen Barmherzigkeit, und verbirg dein Angeſicht 
nicht vor deinem Knecht, denn mir iſt angſt: erhöre mich eilend! Mache 
dich zu meiner Seele und erlöſe ſie; erlöſe mich um meiner Feinde willen. 


so 


Du weißt meine Schmach, Schande und Scham; meine Widerſacher find ~ 


alle vor dir. Die Schmach bricht mir mein Herz und kränket mich.“ 
V. 14— 21. „Ich aber bin elend und mir iſt wehe. Gott, deine Hülfe 
ſchütze mich! Ich will den Namen Gottes loben mit einem Liede, und will 
ihn hoch ehren mit Dank.“ V. 30. 31. 

Mit ſolchen und ähnlichen Worten trägt David in andern Pſalmen 
ſeine eigene Noth Gott vor. Das ſind Seufzer und Gebete der Frommen 
aller Zeiten. Mit ſolchen und ähnlichen Worten ſchüttet ſonſt ein elender, 
bekümmerter Menſch, den der Jammer des Lebens niederdrückt, dem die. 
Feinde zuſetzen, ſein Herz vor Gott aus. Aber wir fragen: wer iſt es, der 
hier, im 40. und im 69. Pſalm, redet, ſeufzt und betet? Das iſt nicht 
David, auch nicht ſonſt irgend ein frommer Knecht Gottes, ſondern Chri- 
ſtus, der Sohn Davids. Der 8. Vers des 40. Pſalms „Da ſprach ich: 


Siehe, ich komme, im Buch iſt von mir geſchrieben“ ſtellt es außer Zweifel, 


daß der Meſſias alle Worte des 40. Pſalms redet. Der Meſſias iſt der, 
der da kommt. Und auf den Meſſias allein geht und zielt das, was im 
Buch, in der Schrift geſchrieben ſteht. Vergl. Hebr. 10, 7. Und die 
Pf. 69, 10. enthaltenen Worte: „Denn ich eifere mich ſchier zu Tode um 
dein Haus, und die Schmähungen derer, die dich ſchmähen, fallen auf mich“, 
welche im Neuen Teſtament, Joh. 2, 17. und Röm. 15, 3., ausdrücklich 
auf Chriſtum bezogen werden, beweiſen, daß Chriſtus das Subject des 
69. Pſalms iſt. 

Chriſtus iſt es alſo, der in den zuerſt citirten Pſalmſprüchen mit Gott 
redet, wie ſonſt ein Menſch mit Gott redet. Wir ſehen hier in die Seele 
und Seelenſtimmung Chriſti hinein. Chriſtus erſcheint hier als wahrer 
Menſch, der ganz und gar in die Gleiche ſeiner Brüder eingegangen iſt. 


Er koſtet und ſchmeckt all' die mannigfache Noth des menſchlichen Lebens, 


die ſchließlich in den Tod ausläuft. Sein Weg geht durch große Trübſale, 


durch tiefe Waſſer hindurch. Die Waſſerſtröme wollen ihn erſäufen. Er 


befindet ſich in tiefem Schlamm, in einer grauſamen Grube. Widerſacher 
ohne Zahl umringen ihn, verfolgen, ſchmähen ihn. Und er iſt nicht ſtumpf 
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und unempfindlich gegen ſolche große Noth. Er iſt elend und ihm iſt wehe 
und angſt. Das Waſſer gehet ihm bis an die Seele. Die Schmach bricht 
ihm das Herz und kränket ihn. Was ſonſt ein armer ſchwacher Menſch 
fühlt, wenn er viel leiden muß, das fühlt er. Wie ſonſt einem Menſchen 
zu Muthe iſt, ſo iſt ihm zu Muthe. Und in ſeiner Noth und Angſt ruft 
und betet er zu Gott und harrt der Güte, Gnade, Hülfe und Errettung 
Gottes, wie ſonſt ein Menſch ſeine Noth, ſeinen Kummer in Gebet und 
Flehen vor Gott kund werden läßt und ſich der Gnade und Hülfe ſeines 
Gottes tröſtet. Das iſt aber ein großer Troſt für uns arme, ſchwache 
Menſchen, daß wir einen ſolchen Chriſtus, einen ſolchen Heiland haben, der 
verſucht iſt allenthalben, gleichwie wir, und der darum Mitleiden hat mit 
ſeinen Brüdern nach dem Fleiſch, und welcher, darinnen er verſucht iſt, 
helfen kann denen, die verſucht werden. G. St. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zur Schlußabrechnung. 


Wenn wir uns daran begeben, unſere Rechnung mit „Herold und Zeit— 
ſchrift“, wie wir das im „Lutheraner“ ſchon gethan haben, auch in dieſem 
Blatte zum Abſchluß zu bringen, ſo geſchieht dies nicht in der Hoffnung, 
daß es uns gelingen werde, Leute, die offenbar ein anderes Einmaleins. 
haben als wir, zu bewegen, uns gerecht zu werden, nachdem Paſtor Nicum 
erklärt hat: „Wir werden uns nicht daran kehren, was Miſſouri über uns 
und unſere Artikel zu ſagen haben mag und ſind entſchloſſen, mit keiner 
Silbe darauf zu antworten“, und das, nachdem der Herausgeber von 
„Herold und Zeitſchrift“ von P. Nicums Artikeln geſagt hat: „Daß auch 
in der Beſprechung einzelne Ungenauigkeiten vorgekommen ſind, iſt nicht 
unwahrſcheinlich.“ Wir führen vielmehr unſere Antikritik in der Abſicht 
zu Ende, daß die Beſchuldigung des „falſchen Zeugniſſes“, welche gegen 
ein in unſerm Synodalverlag erſchienenes Büchlein erhoben worden iſt, für 
die Gegenwart und Zukunft einer über alle Punkte ſich erſtreckenden Wider— 
legung nicht ermangele, und um uns wieder einmal über die Dinge ſelber 
auszuſprechen, welche bei dieſer Erörterung in Betracht kommen. 

Da wäre denn das nächſte Stück die Abendmahlsgemeinſchaft 
mit Falſchgläubigen, die im General Council noch geduldet wird. 
Davon hat P. Große in ſeinem Buch geſagt: „Innerhalb der Gemeinden 
des General Council dürfen am lutheriſchen Altare mit den Lutheranern 
Reformirte, Presbyterianer und andere das heilige Abendmahl feiern, ohne 
daß dieſe Falſchgläubigen zuvor Rechtgläubige geworden wären. In dem 
Synodalbericht vom Jahre 1870 auf der Synode zu Lancaſter, Ohio, 
Seite 37, gab das General Council die Erklärung ab, daß es zwar offen— 
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bare Ketzer von ſeinem Abendmahl abweiſe, nicht aber diejenigen Irrgläu— 
bigen dazu rechne, die ohne ihren Willen in Irrthum gerathen find’. Wenn 
Letztere zum lutheriſchen Abendmahl kommen wollten, ſo wolle das General 
Council darüber nicht richten, ſondern das überlaſſe es dem einzelnen Paſtor 
und ſeiner Gemeinde.“ Das nennt P. Nicum „eine greuliche Entſtellung 
der Thatſachen“, und nach einer hiſtoriſchen Ausführung, in welcher von 
einer Form der Abendmahlsgemeinſchaft die Rede iſt, die P. Große dem 
Council gar nicht vorgeworfen hat, ſchreibt der Kritiker: „Seitdem 1868 
das engliſche Kirchenbuch eingeführt wurde, iſt unſers Wiſſens die Abend— 
mahlsgemeinſchaft verſchwunden.“ 

Achten wir hier zunächſt darauf, daß P. Nicum ſagt „unſers Wiſſens“. 
So ſollte niemand reden, der den Gegner „greulicher Entſtellung der That— 
ſachen“ geziehen hat; muß er aber ſo reden, iſt er ſeiner Sache nicht gewiß, 
dann ſoll er entweder ſich erſt informiren, ehe er Leuten, die beſſer wiſſen, 
wovon ſie reden, falſch Zeugniß vorwirft, oder er ſoll überhaupt ſchweigen 
und die Kritik andern überlaſſen. 

Sodann aber ſind wir hier wieder in der Lage, dem Wiſſen unſers 
Gegners zu Hilfe kommen zu müſſen. Wir wiſſen nämlich, daß die Abend— 
mahlsgemeinſchaft im Council nicht verſchwunden iſt, „ſeitdem 1868 das 
engliſche Kirchenbuch eingeführt wurde“; wir wiſſen, daß die Zulaſſung 
von Nichtlutheranern zum Sacrament ſelbſt nach 1870 noch ihre öffentlichen 
Vertheidiger im Council gefunden hat, und daß man nicht gewagt hat, die— 
ſelben darüber in Zucht zu nehmen. Von den vierundzwanzig Theſen über 
die Galesburger Erklärung, welche Dr. Seiß im Jahre 1877 veröffentlichte, 
lautete die 18. Theſe: 

As a ‘‘confessional principle,“ that is, as a pronouncement on a 
par with the essential articles of the faith, deviation from which is 
a betrayal of the truth of God and a violation of the Lutheran con- 
fession of that truth, the General Council has never accepted or set 
forth a Rule to the effect that ‘‘there must be, and is, condemned 
all church-fellowship with such as are not Lutheran; for example: 
ministers serving congregations that are mixed and not purely Lu- 
theran, receiving such congregations and their pastors into Synodi- 
cal connection, the admittance of those of another faith to the priv- 
ilege of communion,1) the permission of those not Lutheran to oc- 
cupy our pulpits, etc.“ On the contrary, whilst accepting a Rule 
somewhat approaching this as the right normal position, and with- 
out thought of breaking fellowship with those who feel themselves 


in conscience bound so to hold and practice under any and all cir- 


cumstances, the General Council has formally and repeatedly re- 
fused to plant itself absolutely on such ground, or to commit itself 


1) Von uns hervorgehoben. 
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to any Rule stated in such terms, or embodying what is thus meant 
to be expressed. Zum Beweis für die Berechtigung diefer ſeiner Be— 
hauptung beruft ev ſich auf die Verſammlungen von Fort Wayne, von Pitts- 
burg, von Lancaſter, von Akron, von Galesburg und Bethlehem, auf die 
Gegenerklärung der Delegaten Bading, Adelberg und Klingmann, denen 
das Couneil ja nicht beipflichtete, auf den Austritt der Synoden von 
Minneſota und Illinois, der ja eben in dieſer Stellung des Council be— 
gründet war, auf die Unzufriedenheit der Jowa-Synode, die doch nicht eine 
bloße Laune iſt, ſondern auch eine Anerkennung der Thatſache, daß man 
im Council in Abſicht auf die Kirchengemeinſchaft mit Falſchgläubigen reden 
und ſtehen darf, wie Dr. Seiß redet und ſteht. Und ſo ſtand 1877 Dr. Seiß 
nicht etwa allein, ſondern ſeine Sätze fanden vielſeitigen Beifall, der münd— 
lich und ſchriftlich Ausdruck fand. Als ſpäter das Council in Philadelphia 
verſammelt war, trug Seiß wieder zehn Sätze vor, von denen der ſiebente 
lautete: 

Continuance in connection and fellowship with Churches which 
dissent from our distinctive doctrines, though they may hold the 
Foundation of Faith, is prima facie evidence of a desire to have no 
fellowship whith us, and is in general so to be accepted and treated ; 
nevertheless, as, in the abnormal distracted state of Christendom, 
such connection may result from a variety of causes without blame 
to the individual, or without conscious intent to reject, or even ques- 
tion, the pure truth of the Gospel as confessed by us, and in certain 
contingencies may be moved by high Christian motives, and often 
occurs in instances in which true Faith is held in godly sincerity ; ¢f 
believing persons in such case apply to us for the privileges of Word and 
Sacraments,1) it is the Spirit of Christ, and of His Word, to regard 
them with fraternal kindness, to forgive what is more their misfort- 
une than their fault, and, if prepared to confess with us the truth 
as it is in Jesus, cheerfully to admit them to our altars,!) or even to 
hear them as ministers. Bei ſolchen ſoll alſo das „Verharren in der 
Verbindung und Gemeinſchaft“ mit andersgläubigen Kirchen der Zulaſſung 
zum Sacrament nicht im Wege ſtehen. 

Während derſelben Verſammlung ſprach Paſtor Kunkelman in öffent— 
licher Sitzung aus: „Es mögen Umſtände eintreten, unter denen ſolche, 
welche nicht von der lutheriſchen Familie ſind, am Tiſch des HErrn ſitzen 
ſollten, wie wir Gäſten geſtatten, in unſerer Haushaltung zu Tiſche zu 
ſitzen.“ Er würde, ſagte er, keinen Univerſaliſten oder Unitarier zulaſſen; 
wenn aber ein Reformirter oder Presbyterianer ſich einſtellte, würde der 
Fall anders liegen. Und hat vielleicht das Council ſich von ſolchen Aus— 
laſſungen losgeſagt? Mochte immerhin der wackere Dr. Krauth in dieſen 
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Verhandlungen und ſonſt ſeine ganze Beredſamkeit in ſchönen, ausführ— 
lichen, langmüthigen Auseinanderſetzungen aufwenden, ein Kunkelman war 
im Stande und ſetzte ſeinen Fuß hinein mit der Bemerkung: „Was der Herr 
Doctor geſagt hat, war ſehr ſchön; aber wir könnens ſo ſchnell nicht ver— 
dauen.“ Was half's, wenn ihm der Doctor wieder diente mit einer Ab— 
führung wie: „Ei, Bruder Kunkelman, muß denn bei Ihnen alles in den 
Magen? Es war ja nicht auf Ihren Magen gezielt, ſondern nach Ihrem 
Kopf!“ — Inſulanus hatte ganz recht, wenn er, der 1877 nicht dabei geweſen 
war, von New Pork her ſchrieb: „Wir dürfen es wohl als ausgemacht an— 
nehmen, daß, ſo weit es auf Handeln und Beſchließen ankommt, das 
General Council heute ſteht, wo es ſtand, ehe die Verſammlung in Ihrer 
Stadt eröffnet wurde.“ So war's in den ſiebziger Jahren. Und wie ſteht 
es Anno neunzig? Das mag uns Paſtor Nicum ſagen. Er ſchreibt: „Trägt 
ſich ein Fall zu, daß eine Perſon, die nicht lutheriſch iſt, mit der lutheriſchen 
Gemeinde communiciren will, ſo können Paſtor Große und ſeine Genoſſen 
die gewiſſenhafteſte Beurtheilung und Erledigung eines ſolchen Falles ganz. 
ruhig einem General-Concil-Pfarrer überlaſſen, wie das Concil 1870 er— 
klärt hat.“ Alſo der Standpunkt von 1870, auf den ſich auch Dr. Seif, 
beruft! Und Dr. Seiß iſt doch wohl auch ein „General-Conecil-Pfarrer“; 
nicht? Und Seiß hat von ſeinen ſiebenundſiebziger Theſen keine zurück— 
genommen. Und ihm will Paſtor Nicum die Entſcheidung über die vor— 
kommenden Fälle von Abendmahlsgemeinſchaft mit Nichtlutheranern ganz 
ruhig überlaſſen ſehen. Wo bleibt nun die „greuliche Entſtellung der That— 
ſachen“, bei Paſtor Große, der geſagt hat, ſolche Abendmahlsgemeinſchaft 
dürfe im Council noch vorkommen, oder bei Paſtor Nicum, welcher be— 


hauptet, jie fet ſeit 1868 verſchwunden? — Gehen wir zum nächſten Punkt. 


„Das General Council duldet geheime Geſellſchaften 
(Logen).“ Das iſt die vierte Klage, gegen welche P. Nicum das Council. 
in Schutz nimmt, und zwar in drei Nummern des Allentowner Blattes. 
In den „Unterſcheidungslehren“ war ausdrücklich anerkannt, daß das Coun— 
cil Beſchlüſſe gegen die geheimen Geſellſchaften gefaßt habe, und wenn und 
der Apologet des Council ſolche Beſchlüſſe vordeclamirt, ſo wäre das voll— 
kommen gegenſtandslos, wenn jie nicht eben als Beweis dienen ſollten, daß, 
man in Miſſouri „falſches Zeugniß“ wider das Council geredet habe. Und 
auch was ſonſt noch P. Nicum gegen die Klage P. Große's, daß man im 
Council mit jenen Beſchlüſſen nicht Ernſt mache, weiter vorbringt, iſt wieder 
etwas, das niemand in Abrede geſtellt hatte, daß es nämlich im Council 
auch einzelne Paſtoren und Gemeinden gebe, welche auch in der Praxis 


gegen die Logen vorgingen. Allerdings hat Paſtor Nicum keinen ſolchen 


Paſtor und keine ſolche Gemeinde genannt, und es wäre doch gut geweſen, 
wenn er das gethan hätte. Aber wenn es auch ſolche Gemeinden und 
Paſtoren im Council geben mag, ſo weiß doch P. Nicum wohl ſich noch zu 
beſinnen, wie er uns ſelber den Satz vorgeſagt hat, daß die Ausnahmen die 
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Regel nicht aufheben. Wie wenig aber die Beſchlüſſe des Council auch in 
dieſem Stücke für die Praxis zu bedeuten haben, können wir ohne große 
Mühe darthun, und zwar durch lauter Zeugen, die innerhalb des Council 
ſelber geredet haben. 

Die Erklärung des Council 1 1 die Logen, auf welche P. Nicum ſich 
bezieht, ſtammt aus dem Jahre 1868. Sieben Jahre ſpäter ſtand im 
„Pilger“, einem Blatte, welches damals unter der Redaction von Paſtor 
Kündig und Profeſſor Wackernagel veröffentlicht wurde, Folgendes zu leſen. 

„Die Lefer wiſſen, daß der „Pilger“ ſich noch nie geſcheut hat, den 
Logenbrüdern ein ernſtes Wort zuzurufen. Viele aber wiſſen nicht, daß er 
deshalb ſchon manchen Angriff hat aushalten müſſen. Gerade der Umſtand, 
daß ſeine Aeußerungen böſes Blut gemacht, beweiſt, daß wunde Flecken da 
ſein müſſen, welche man nicht berühren darf. Will's Gott, fährt der Pilger 
fort zu zeugen, auch wenn ängſtliche Freunde ihn warnen, ſich den Zorn 
der „Brüder“ nicht auf den Hals zu laden. 

„Das Zeugniß gegen die Geheimen Geſellſchaften, die gerade weil ſie 
ſich frommer Reden bedienen und aus dem kirchlichen Cultus einige Stücke 
entlehnen zu ihrem Poſſenſpiel, unbefeſtigten Gemüthern ſo gefährlich ſind, 
wird aber wenig ausrichten, ſo lange die Kirche ruhig zuſieht, 
daß Paſtoren der chriſtlichen Kirche Glieder der antichriſtlichen Logen ſind. 
So lange die Logen ſagen können, was ſchiltſt du uns? Iſt doch der 
Paſtor X. und der Paſtor Y. ſelber in der Loge! predigen wir tauben 
Ohren. Die Synoden haben zwar ſchon viele Beſchlüſſe wider die Unver— 
träglichkeit, daß Paſtoren Geheimbündler ſind, gefaßt, aber das Papier iſt 
geduldig und die Gerügten lachen über die Synodalbeſchlüſſe.“ 

Das las man 1875 im „Pilger“, und weder das ganze General Coun— 
cil, noch eine Synode im General Council, noch irgend ein Paſtor in einer 
ſolchen Synode, noch auch Paſtor Nicum ſelber hat es gewagt, Paſtor 
Kündig oder Profeſſor Wackernagel wegen dieſer Worte vorzunehmen und 
als Verleumder anzuklagen und Widerruf oder im Weigerungsfalle Aus— 
ſchluß aus der Synode zu verlangen und durchzuſetzen. 

Als zweiten Zeugen führen wir „Herold und Zeitſchrift“ vor, in deſſen 
Nummer vom 2. Auguſt 1884 folgende „Nachricht und Bemerkung“ ſtand. 

„Mit Entrüſtung haben wir geleſen, was dem ,Standard‘ von Mt. 
Pisgah, Ohio, über einen engliſchen Paſtor des General Concils in jener 
Gegend geſchrieben wird. Wir wiſſen nun nicht zu welcher Synode dieſer 
„Paſtoré gehört, ob es die Pittsburg, die engliſche Diſtrietsſynode von Ohio 
oder die Indiana Synode iſt; aber welche Synode es auch ſein mag, ſo 
follte das Augenmerk derſelben auf ſolche Vorkommniſſe gerichtet, damit 
dieſelben unterſucht werden und damit es nicht den Schein erwecke, als 
würde ſolches Treiben im Concil geduldet und dasſelbe dafür verantwort— 
lich gemacht. Wir unſres Theils proteſtiren gegen das Auftreten eines 
Paſtors des General Concils wie hier beſchrieben auf's Ernſtlichſte und 
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hoffen, daß das Concil von allen mit ihm verbundenen Synoden fordere, 


* 


daß es dieſelben nicht dulden, daß Paſtoren zu ihnen gehören, welche zurn 


ſelben Zeit Mitglieder der Loge ſind. — Theilen wir kurz den Bericht des 
Standard‘ mit. In der Nummer vom 14. Juli (S. 217 und 218) heißt 
es: ‚Mein anderer Amtsnachbar predigt etliche Ruthen von meiner Thüre 
entfernt. Er iſt ein fließender und ziemlich ſenſationeller Redner. Er iſt 
ein Freimaurer und findet hier viel Material von ſeines Gleichen, das er 
bearbeiten kann. Er hält nicht damit zurück, den Leuten zu zeigen, wie er 
zu den Logen ſteht. Nachdem er neulich einem Freimaurer die Leichenrede 
gehalten hatte, zog er vor der Gemeinde ſeine Freimaurer-Uniform an und 
marſchierte damit zum Grab. . . . Neulich kündigte er einen Vortrag über 
das Freimaurerweſen in ſeiner Kirche an. Eine zahlreiche Verſammlung 


hatte ſich eingeſtellt. Er erſchien vor derſelben im weißen Schurzfell und — 


andern Paraphernalien ſeines Ordens und verbreitete ſich in beredter Weiſe 
über die Vorzüge u. ſ. w. der Freimaurerloge und hob namentlich ihr großes 
Alterthum und ſtaunenswerthe Freigebigkeit hervor.“ — Ganz mit Recht 
wird die Frage ans Concil geſtellt, ob es ſolche Vorkommniſſe mit Still- 
ſchweigen übergehen könne?“ 

Hier berichtet alſo „Herold und Zeitſchrift“ nicht nur über „Vorkomm— 
niſſe“ im Council, ſondern ſpricht auch ganz richtig aus, daß, wenn die 
Synode dieſen Geſchichten nicht nachgehe, der Schein erweckt werde, „als 
würde ſolches Treiben im Concil geduldet“, und bezeichnet die Frage, 
ob es ſolche Vorkommniſſe mit Stillſchweigen übergehen könne, als „ganz 
mit Recht“ an das Council geſtellt. Was hat aber das Council in der 


Sache gethan? Hat es den „fließenden Redner“ in Zucht nehmen laſſen, 


das Aergerniß, welches er gegeben hatte, von ſich gethan? — 

Der nächſte Zeuge, welchen wir vernehmen laſſen, ijt der ‘‘Lutheran’’. 
Es war im Jahre 1886, als die berühmte „zuwartende Stellung“ der Jowaer 
im Council Anlaß zu recht unliebſamen Auseinanderſetzungen wurde. Die 
Jowaer hatten bei der Darlegung des Grundes, welcher ſie vom völligen 
Eintritt in das Council abhielt, auch auf Fälle von unkirchlicher Praxis 
aufmerkſam gemacht, die „im Widerſpruch mit dem officiellen Bekenntniß“ 
an verſchiedenen Orten im Council vorkämen, und man hatte dabei inſon— 
derheit auf die Praxis hinſichtlich der Kanzelgemeinſchaft, der geheimen 
Geſellſchaften und der Kirchenzucht hingewieſen. Dazu machte dann der 
Jutheran'' ſeine Bemerkungen; und zwar bemerkte er nicht, die Aus— 
ſtellungen der Jowaer ſeien unberechtigt, denn die Praxis im Council habe 
ſich gebeſſert; ſondern die Verantwortung war eine ganz andere. „Die 


Ausſchließung von Gliedern aus der Gemeinſchaft der Kirche, weil ſie zu- 


fällig in irgend einer Weiſe mit irgend einer geheimen Geſellſchaft verknüpft 
ſein mögen, iſt nie eine officielle Forderung des General Council geweſen“, 
hieß es da, oder mit andern Worten: Das Council verlangt officiell gar 
nicht eine ſo ſtrenge Praxis, wie ihr ſie verlangt und bisher bei uns ver— 
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gebens ſucht, wie denn in demſelben Abſchnitt geſagt war: It thus ap- 
pears further that the Iowa Synod reads into the Fundamental Prin- 
ciples, and into the various deliverances of the General Council, 
what the General Council as such has never legitimated and has 
never so far conceded to those who are of that way of thinking.’’ 
Und das Council hat den ‘‘Lutheran’’ mit dieſer Poſition nicht fallen 
laſſen. 5 

Endlich rufen wir noch auf den Zeugenſtand das „von einer Anzahl 
Paſtoren des General-Concils“ herausgegebene „Lutheriſche Kirchenblatt“, 
das in einem Bericht über die Specialverſammlung der Pennſylvania— 
Synode vom Januar 1887 Folgendes mittheilt: 

„P. Hinterleitner ſtellte den Antrag, daß Paſtoren nicht zu geheimen 


Geſellſchaften gehören ſollten. Bekanntlich gehören eine bedeutende 


Anzahl pennſylvaniſcher Paſtoren zu denſelben. Beſchlüſſe waren früher 
ſchon gefaßt, aber nicht in die Konſtitution aufgenommen. P. Strung 
ſprach mit ſtarker Stimme gegen den Antrag. Das gehöre nicht in eine 
Konſtitution, das gehöre dem Privatleben des Paſtors an. Dann könne 
man auch gegen das Trinken eines Glaſes Bieres oder weltliche Vergnü— 
gungen 2c. in die Konſtitution einen Paragraphen einbringen. Dr. Fry 
wollte auch davon nichts wiſſen. Er meinte, das errege Anſtoß. Er 
wünſchte einen mehr unverſtändlicheren () Ausdruck wie ‚antichriſtliche 
Verbindungen“ aufgenommen zu ſehen. Auch Dr. Mühlenberg trat gang 
auf P. Struntz' Seite und ſprach lang und viel von litterariſchen Verbin— 
dungen auf Colleges, worauf P. Dizinger erwiderte, daß dieſe gar nicht 
hergehörten. P. Darmſtätter trat ernſt und feſt für den Antrag ein und 
begründete ihn aus ſeinen Amtserfahrungen. Dr. Späth betonte die Be— 
ſchlüſſe des Konzils.“ — Als dann im Juni desſelben Jahres wirklich ein 
folder Paragraph in die Conſtitution aufgenommen worden war, bemerkte 
dasſelbe Blatt: „Zu verwundern iſt ja freilich, daß erſt im Jahre des Heils 
1887, ein ganzes Jahrhundert nach Mühlenbergs Tod, ſolch ein Beſchluß. 
in der Pennſylvania-Synode gefaßt wurde. Da eine Anzahl Paſtoren 
dieſen Geſellſchaften angehören, mitmarſchieren, Reden halten ꝛc., fo wird 
jetzt erwartet, daß ſie austreten.“ 

Alſo: im Jahre 1868 erklärt das Council: „Jede Verbindung mit 
ungläubigen und unſittlichen Vereinen halten wir für durchaus verwerflich 
und glauben, daß Perſonen, die ſich daran betheiligen, mit aller Entſchie— 
denheit ſollten in Kirchenzucht genommen und wo ſie nach getreulicher, 
ſanftmüthiger und geduldiger Vermahnung und Belehrung aus Gottes Wort 
eigenwillig und hartnäckig auf ihrem Sinn beharren, von der Communion 
(Kirchengemeinſchaft) ausgeſchloſſen werden, bis ſie aufrichtige Buße thun 
und von ſolcher Verbindung ablaſſen.“ Und neunzehn Jahre ſpäter lieſt 
man in einem von einer Anzahl Paſtoren desſelben Council herausgegebenen 
Blatt: „Bekanntlich gehören eine bedeutende Anzahl pennſylvaniſcher Pa— 
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ſtoren zu denſelben (geheimen Geſellſchaften)“, und zwar wird geſagt, daß 
ſie „mitmarſchieren, Reden halten ꝛc.“, und weder Paſtor Nicum noch das 
ganze Council wagt es, die Männer, welche das ausſprechen, der Verleum— 
dung zu zeihen. Und trotzdem hat Paſtor Nicum die Unbefangenheit, ſich 
gegen den von miſſouriſcher Seite aus wider das Council erhobenen Vor— 
wurf laxer Praxis hinſichtlich der geheimen Geſellſchaften auf die Erklärungen 
vom Jahre 1868 zu berufen und daran zu erinnern, daß dieſelben „ein— 
ſtimmig“ angenommen worden ſeien! Der Mann ſcheint gar nicht zu 
ahnen, welch ein wahrhaft entſetzliches Zeugniß er damit der Erkenntniß 
oder der Gewiſſenhaftigkeit jener Paſtoren ausſtellt, die es vermocht haben, 
ſo lange Jahre als Logenglieder zugleich einer kirchlichen Körperſchaft anzu— 
gehören, welche ſolche Erklärungen über die Zugehörigkeit zu geheimen Ge— 
ſellſchaften in ihren Protokollen hatte. 

Doch P. Nicum iſt zu ſehr von ſeinem Ingrimm über das Große'ſche 
Büchlein und die, welche er für dasſelbe verantwortlich hält, in Anſpruch 
genommen, als daß er ſolchen Erwägungen hätte Raum geben können, und 
dieſer Ingrimm erfährt einen beſonders hochgradigen Paroxysmus bei der 
Beſprechung eines Satzes in dem ſeiner Kritik anheimgegebenen Buche, dem 
wir uns jetzt auch zuwenden wollen. Die drei Spalten füllende Behand— 
lung desſelben in „H. u. Z.“ hebt an: 

„Wir kommen heute an einen Punkt in Paſtor Große's Buch, an eine 
Anklage, die er gegen eine ganze Synode des General-Concils erhebt. In 
dieſer Beſchuldigung tritt eine faſt unglaubliche Bosheit an den 
Tag. Mit Ueberlegung und Vorbedacht ſagen wir Bosheit und nicht 
Unwiſſenheit oder gar blos Irrthum oder Mißverſtändniß. Die Beſchul— 


digung, die er hier erhebt, iſt nämlich in einem Chicago Blatte mit ausge- 


ſprochener Tendenz zuerſt veröffentlicht worden. Der Inhalt jener Mit— 
theilung war eine ſolche Entſtellung der Thatſachen und enthielt eine Menge 
der ſchwerſten Beſchuldigungen gegen die Diſtrikts-Synode von Ohio, die 
rein aus der Luft gegriffen waren, ſo daß ſelbſt Herr Paſtor Aug. Emil 
Frey im, Luth. Herold’ vom 12. Auguſt 1875 auf eine Auseinanderſetzung 
des Herrn Paſtor J. P. Hentz hin jene Anklagen des Chicagoer Blattes 
fiir „gründlich widerlegt erklärte, fo eifrig fie auch von miſſouriſchen 
Blättern verbreitet worden war. Nun, nach fünfzehn Jahren, wird dieſe 
ſataniſche Lüge und Verleumdung des Concils und einer ganzen Diſtrikts— 
Synode von Miſſouri auf's Neue aufgewärmt und verbreitet. Paſtor Große 
von Addiſon hat im Durchſuchen miſſouriſcher Blätter dieſe Geſchichte irgend— 
wo entdeckt. Und was in miſſouriſchen Blättern einmal gedruckt worden 


iſt, dazu ſchwört jeder gute Miſſourier. Es muß das fo wahr fein, wie das 


liebe Evangelium ſelbſt. Hat doch nie ein miſſouriſches Blatt eine gegen 
das Concil erhobene Lüge berichtigt oder zurückgenommen! Was brauchte 
darum Paſtor Große auch nachzufragen, ob ſich die Sache alſo verhielte? 
Die Profeſſoren in St. Louis fanden zwar, daß Paſtor Große in manchen 


— — 2 — 


Zur Schlußabrechnung. 225 


Dingen es allzu bunt und kraus gemacht habe, weshalb ſie ſein Buch einer 
Reviſion unterzogen. Aber an der Anklage, die wir heute beſehen wollen, 
iſt kein Buchſtabe verändert. Die St. Louiſer Profeſſoren geben 


derſelben alſo Beifall und unterſchreiben ſie! Und was iſt 


dieſe Anklage? Man leſe und ſtaune! 

„„Ja, die zum General Council gehörende engliſche Di— 
ſtriktsſynode von Ohio hat im Jahre 1875 in Lima, O., 
den Paſtor Bartholomew abgeſetzt, weil derſelbe, nachdem 
er aus der Loge der Odd Fellows ausgetreten war, eine 
Predigt gegen die geheimen Geſellſchaften gehalten hatte, 
in Folge deſſen die Mehrzahl der Gemeinde, die treu zu 
ihrem Paſtor hielt, aus der Synode austrat.“ 

„Wir haben es alſo hier mit dem Lima-Fall zu thun. Für Miſſouri 
und ſeine Anhänger iſt dieſer Fall eine ergiebige Mine geweſen. Ihre 
Blätter find nicht müde geworden, auf Grund der Lima-Geſchichte das Con— 
cil der Bundesgenoſſenſchaft mit den Logen und der Knechtung der Gemein— 
den anzuklagen. Dieſe Karte wurde immer und immer wieder von ihnen 
ausgeſpielt. Der Ltma-Fall war das ſchwere Geſchütz, das man ſeit 15 Jah— 
ren gegen das Concil richtete.“ 

Weiter unten heißt es dann noch: „Wir ſagten eingangs, daß dieſe 
ganze Verleumdung aus einer unwahren Mittheilung einer Chicago Zeitung 
geſchöpft worden ſei. Einer der Herausgeber des wohlbekannten logen— 
feindlichen Blattes Christian Cynosure', Namens H. G. Hinman, hatte 
nämlich in der Nummer vom 17. Juni 1875 geſchrieben: Paſtor B. ſei 
wegen einer vor der Synode gehaltenen Predigt gegen die Logen ausge— 
ſchloſſen worden. Seitdem ſei es noch vier weitern Predigern ebenſo er— 
gangen: ſie ſeien nämlich ausgeſchloſſen worden, weil ſie gegen das Logen— 
weſen gezeugt hätten. Die Mittheilung tm Cynosure' wurde von den 
Gegnern des General-Concils gierig aufgegriffen und möglichſt weit ver— 
breitet.“ 

Hiernach läge alſo die Sache ſo: Seit fünfzehn Jahren wäre das Coun— 
cil von Miſſouri aus in Abſicht auf den „Lima-Fall“ verleumdet worden; 
„dieſe ganze Verleumdung“ wäre „aus einer unwahren Mittheilung einer 
Chicago Zeitung geſchöpft worden“, und obſchon jene Mittheilung mit ihrer 
„Menge der ſchwerſten Beſchuldigungen“, die „gänzlich aus der Luft ge— 
griffen“ wären, ſelbſt von Herrn P. A. E. Frey für „gründlich widerlegt 
erklärt“ worden wäre, hätten die Miſſourier „dieſe Karte immer und immer 
wieder ausgeſpielt“, welche ihnen das „Chicago Blatt mit ausgeſprochener 
Tendenz“ geliefert hätte. In Wahrheit aber ſteht die Sache ſo, daß wir 
den Limaer Handel nicht kennen aus dem „Chicago Blatt“, ſondern aus 
officiellen Gerichtsacten, Synodalberichten, Committeeberichten, der Lewis— 
burger Predigt, Bartholomews Vertheidigungsrede, Berichten von Augen— 


und Ohrenzeugen, Briefen und Publicationen von Perſonen beider Parteien, 
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einem Hunderte von Druckſeiten füllenden Material, zumeiſt Material, das 


ſchon vor 1875, alſo ehe jenes „Chicago Blatt mit ausgeſprochener Ten— 
denz“ jene „Mittheilung“ gemacht hatte, veröffentlicht war, und aus wel- 
chem unwiderſprechlich hervorgeht, daß Paſtor Bartholomew wirklich und 
wahrhaftig infolge ſeines Kampfes gegen das Logenweſen, inſonderheit auch 
wegen der Predigt, die er während der Synode in Lewisburg gehalten und 
in welcher er frank und frei auf das Verderben hingewieſen hatte, das dieſer 


Schaden auch im kirchlichen Leben anrichtete, ſchließlich von ſeiner Diſtrikts— 
ſynode von Ohio, die zum General Council gehörte, in einer Specialver— 
ſammlung 1873 abgeſetzt worden iſt. 
Zwar ſagt P. Nicum über dieſen Handel in „H. u. Z.“ u. A. Fol⸗ 
gendes: 
„Wohl hat dieſer Paſtor B. bei der Verſammlung der Synode zu Lewis— 


burgh, Preble Co., Ohio, am Nachmittag des 9. Auguſt 1873 eine Beicht⸗ 


rede gehalten, in der er vor verſammelter Gemeinde die Synode öffentlich 
beſchuldigte, daß viele der Prediger Logenleute ſeien, daß die Synode es 
mit den geheimen Geſellſchaften halte und dergleichen Dinge, daran auch 
nicht Ein wahres Wort war! Man denke ſich dieſe Frechheit und 
Gewiſſenloſigkeit, ſolche Unwahrheiten vor verſammelter Gemeinde gegen 


die anweſenden Synodalmitglieder auszuſagen, und das noch dazu in einer 


Beichtrede! Aber hat die Synode ihn darum ausgeſchloſſen? Nein.“ 
Dazu ſagen wir: Ausgeſchloſſen allerdings nicht, denn dem Ausſchluß 
kam P. Bartholomew durch ſeinen Austritt zuvor; aber ſuspendirt haben 
ſie ihn, ſeine Pfarrſtelle haben ſie „vacant“ erklärt, auch um jener Predigt 
willen; denn in der Anklageſchrift, welche ſeinem Proceß zu Grunde gelegt 
wurde, war dieſe Lewisburger Predigt ausdrücklich als Anklagepunkt nam— 
haft gemacht, und das Urtheil lautete auf ‘‘guilty, as charged’’, wurde 
alſo auch auf dieſe Anklage hin gefällt; da hilft kein Leugnen. Zwar hatte 
P. Bartholomew, als gleich, nachdem er die Predigt gehalten hatte, alles 
auf ihn einſtürmte, als man ihm, wie ſpäter in der letzten Anklage, vor— 
warf, er habe ſeine Brüder öffentlich verleumdet, als man ihn wüthend 
einen „Verräther“ ſchalt, ſich leider in Verwirrung bringen und irre machen 
laſſen und einen Widerruf unterzeichnet, nachdem man ihn ſo weit gebracht 
hatte, daß er „ſein eigenes Urtheil fallen ließ und das ſeiner ‚Brüder“ an— 
nahm“. Später aber bei ruhiger Ueberlegung hatte er dieſen Widerruf als 
eine Sünde, als eine Verleugnung der Wahrheit erkannt und bekannt und 
erklärt: „Es thut mir herzlich leid, daß ich ein Wort meiner Predigt wider— 
rufen habe. Es war Wahrheit, iſt Wahrheit und wird Wahrheit 
bleiben immerdar“, ſprach er in ſeiner letzten Verantwortung. Davon 
ſagt „H. u. Z.“: „Aber was thut Bartholomew? Er wird wort— 
brüchig! Bald darauf widerruft er ſeinen Widerruf.“ Wohl; 
wenn die Widerrufung eines in Schwachheit gethanen ſündlichen Wider— 
rufs „wortbrüchig werden“ heißt, dann ſind Hieronymus von Prag und 


. 
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Biſchof Cranmer auch wortbrüchig geworden. Hören wir nur noch Paſtor 


Bartholomews Worte: „Möge der gütige HErr, welchem als Prediger zu 
dienen ich nun dreiundzwanzig lange Jahre in vieler Schwachheit mich 
befleißigt habe, mir dieſe Schwachheitsſünde vergeben und mich tüchtig 
machen, in Zukunft ſtets wachſamer zu ſein. Ich überlaſſe meine Brüder, 
welche mich zum Widerruf zwangen, den Händen Deſſen, welchem wir 
alle bald Rechnung thun müſſen von unſerm Haushalten. Ich vergebe 
ihnen gern.“ 

Was P. Nicum außer dem oben Mitgetheilten gegen P. Bartholomew 
ausſchäumt, zum Theil alte Beſchuldigungen, die ſchon in ſeinem Proceß 
neben der Predigt, um welche es ſich hier handelt, in Betracht gezogen 
wurden, laſſen wir hier billig unerörtert. Nur möchte noch jemand fragen: 
Warum verantwortet ſich denn überhaupt Paſtor Bartholomew nicht ſelber, 
wenn er doch, wie Paſtor Nicum ſchreibt, „jetzt Mitglied der engliſchen Con— 
ferenz von Miſſouri“ iſt? Antwort: darum nicht, weil Paſtor A. S. Bar⸗ 
tholomew am 23. September 1882 in ſeiner Wohnung zu Lima, Ohio, im 
Alter von 57 Jahren entſchlafen iſt und ſein Leichnam in ſeinem Grabe zu 
Fort Wayne, Ind., der Auferſtehung harrt. — 

Ehe wir zum nächſten Punkt übergehen, ſei noch kurz auf eine Reihe 
von Bemerkungen hingewieſen, die ſich P. Nicum bei der Beſprechung der 
Logenfrage in dieſem Zuſammenhang nicht verſagen konnte. Er hat ſich 
nämlich Mühe gegeben, eine Anzahl Fälle ausfindig zu machen, in denen 
auch miſſouriſche Gemeinden am Logenübel kranken ſollen. Dabei iſt ihm 
in einem Falle paſſirt, daß er, wie ſeiner Zeit Paſtor Beyer im „Lutheraner“ 
mitgetheilt hat, ſelber zum Verleumder geworden iſt. Wie es um die 
übrigen Fälle ſteht, müſſen wir wohl zunächſt auf ſich beruhen laſſen, da 
ſich „H. u. Z.“ kluger Weiſe auf Anfangsbuchſtaben beſchränkt hat, die eine 
Ermittelung des Thatbeſtandes erſchweren, vielleicht unmöglich machen, 
abgeſehen davon, daß wir gar nicht den Beruf haben, auf ſolche verſteckte 
Anſchuldigungen hin derlei Nachforſchungen anzuſtellen, am wenigſten auf 
Andeutungen von Seiten ſolcher Leute hin, welche es mit der Wahrheit ſo 
wenig genau nehmen wie Paſt. Nicum und der Herausgeber von „Herold 
und Zeitſchrift“. Wer uns offen und ehrlich auf Schäden und Mängel 
aufmerkſam macht, die ſich bei uns finden oder bei uns eindringen, obſchon 
wir auf allen Linien dagegen ankämpfen, der wird uns, und wenn es der 
Gegner iſt, allezeit zu Hauſe finden; es iſt auch erlogen, wenn P. Nicum 
ſchreibt, Miſſouri werde „nicht müde, die Zuſtände in ſeinen Kreiſen in den 
lieblichſten Farben zu malen“, da ſich doch in unſern Synodalberichten, 
Zeitſchriften, gedruckten Predigten u. ſ. w. der ſchmerzlichen Klagen viele 
finden über manches, das bei uns zu beklagen iſt. Aber wenn unſere Geg— 
ner wähnen, fie könnten unſer Zeugniß über fie auf Nicum'ſche Manier zum 
Schweigen bringen, ſo ſoll ſie die Erfahrung eines Beſſeren belehren. — 
Und nun zum letzten Punkt. 
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„Das General Council ſteht falſch und gefährlich in der 
Lehre vom Kirchenregiment.“ So lautet die Ueberſchrift des letzten 
Abſchnitts über das Council in den „Unterſcheidungslehren“, und zum Be— 
weis für die Richtigkeit auch dieſes Satzes führen wir zunächſt folgenden 
Paſſus aus P. Nicums Vertheidigung des Council an. 

„Jene Paragraphen über ‚Kirchengewalt und Kirchenregiment' führen 
nun in ganz evangeliſcher Weiſe aus, wie die Synoden aus Vertretern der 
Gemeinden beſtehen und allgemeinere Körper wiederum aus Vertretern der 
Synoden und fährt dann in dieſer Verbindung weiter: „Alle Beſchlüſſe 
derſelben (allgem. Körper), wenn ſie in Uebereinſtimmung mit 
dem feierlichen Vertrag, den die Verfaſſung darſtellt, ge— 
faßt ſind, haben, ſoweit die Beſtimmungen des gegenſeitigen Vertrags 
(nemlich zwiſchen Gemeinden und Synoden und Synoden und allgemeinen 
Körpern) ihnen verpflichtende Kraft geben, verpflichtende Kraft für 
jene Gemeinden, welche ſich in dem beſagten allgemeinen 
Körper vertreten zu laſſen fortfahren.““ 

Und wenn unſer Councilite fortfährt: „Lieber Leſer! Dies iſt die 
„falſche und gefährliche Stellung des Concils in der Lehre 


N 


vom Kirchenregiment. Dies iſt das „höchſte und letzte Gericht 


über die Gemeinden“, deſſen fic) das Concil ‚anmaßt““! jo ſagen 
wir dazu unbedenklich: „Ja, ſo iſt es.“ Als in dem Kirchenproceß in 
Lima der angeführte Satz aus dem Fort Wayner Protokoll des General 
Council von 1867 verleſen worden war, antwortete Profeſſor Diederich 
auf die Frage Is that un-Lutheran?’’ prompt und richtig: „Ves, sir.“ 
Auch daß wir es hier mit einer „Unterſcheidungslehre“ zwiſchen dem General 
Council und der Synodal-Conferenz zu thun haben, iſt in jenem Proceß 
ſchon ausgeſprochen worden, und zwar von einem Exponenten des Council, 
nämlich von Dr. Seiß, der auf die Frage „Welcher Unterſchied beſteht, 
wenn ein ſolcher beſteht, zwiſchen dieſen allgemeinen Körpern hinſichtlich 
der Kirchenpolitie oder des Kirchenregiments?“ antwortete: „In der Kürze 
möchte ich ſagen: Die Gemeinden der Synodalconferenz unterſcheiden ſich 
vom General Council höchſt deutlich in Abſicht auf die Fragen, welche die 
vier Punkte involviren, und auf ihre Lehre von der abſoluten Oberhoheit 
der einzelnen Gemeinden und dem nur berathenden Charakter der Synoden“, 
und auch das war ganz richtig geantwortet; in der Synodal-Conferenz ſind 
die Gemeinden allerdings völlig ſouverän, im Council nicht; die Synoden der 
Synodal-Conferenz und dieſe ſelbſt find nur berathende Körper, das Council 
nicht. Und zwar iſt die Macht, welche im Council nach Maßgabe der Conſti— 
tution über den Gemeinden ſteht, die Synode, der allgemeine Körper und find 
die Befugniſſe der Synoden nicht nur berathende, ſondern auch richterliche 
und abſchließende, wie denn in demſelben Verhör derſelbe Dr. Seiß von der 
Gewalt der Gemeinde geſagt hat: „Sie hat ſouveräne Gewalt, wenn ſie 
nicht ſchon mit einem allgemeinen Korper in ſpeciellem Pact verbunden iſt“, 
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und von den Gewalten und Functionen der Synoden: „Sie ſind in man— 
chen Hinſichten einfach berathend, in andern richterlich und abſchließend; 
das hängt von den Artikeln des Pactes ab“; und ferner: „Wenn ein Syno— 
dalbeſchluß conſtitutionell im Sinne der Conſtitution und zu den Zwecken, 
die man bei der Organiſation einer Synode im Auge hatte, gefaßt iſt, ſo iſt 
eine Gemeinde durch ihren Pact mit andern Gemeinden in der Synode von 
vorne herein verpflichtet und gilt als gebunden, ſolchen Beſchluß zu 
reſpectiren und zu befolgen.“ Von der „bindenden“ Kraft der mit der 
Conſtitution im Einklang ſtehenden Synodalbeſchlüſſe zeugten auch Paſtor 
Kunkelman, Dr. Krauth, P. Laird; Prof. Worley erklärte ſogar, häufiger 
als berathende übe die Synode Disciplinargewalt über die Handlungen 
der Paſtoren und Gemeinden, während hingegen die miſſouriſchen 
Zeugen, die Profeſſoren Walther, Crämer, Günther, Schmidt, Diederich, 
Crull, zum großen Aerger des Anwalts der Councilpartei einſtimmig die 
Souveränität der Gemeinde und die nur berathende Stellung der Synode 
behaupteten. Dieſen Unterſchied hob auch der Advocat der Councilpartei 
ſcharf hervor. „Die Kirchenpolitie“, ſagte er, „wie ſie die Profeſſoren in 
St. Louis, auch Loy, Diederich, Crull, und Cronenwett darlegen, mag die 
Politie der Synodal-Conferenz und der General-Synode fein; aber das 
General Council macht ſeine eigenen Geſetze.“ „Die lutheriſche Kirche hat 
ein Gericht, das höher iſt als die Gemeinden.“ „Die Gemeinden können 
Gewalt auf einen höheren Körper übertragen, ſind folglich durch die Ent— 
ſcheidungen dieſes Körpers gebunden.“ „Was kümmere ich mich um die 
Meinungen der Profeſſoren Walther, Günther, Schmidt, Crämer, Loy, 
Diederich, Crull, Cronenwett und Prof. Fiddleſticks“ u. ſ. w. So war 
denn auch, da es ſich ja um eine Gemeinde handelte, die zum Council ge— 
hörte oder doch bis vor kurzem gehörte hatte, die richterliche Entſcheidung 
ſchon 1874 im Sinne des Council und der Councilpartei ausgefallen. In 
feiner Begründung erklärte Richter Meͤenzie, es fei ein klarer Unterſchied 
zwiſchen den Schlüſſen, welche aus den Ausſagen der Zeugen vom Council 
und derjenigen von der Synodalconferenz zu ziehen ſeien; es ſei klar, daß 
die Synodal-Conferenz und das General Council ſich in ihrer Kirchenpolitie 
unterſchieden; und zwar rechnete er das Council zu den Körperſchaften, 
welche „kirchliche Gerichtsbarkeit“ über die Gemeinden übten im Unterſchied 
von den Synoden, welche nur „berathende“ Körper ſeien; und dafür berief 
er ſich auf die Readinger Grundſätze und auf die Conſtitution des Council. 
Und dieſes ſo begründete Urtheil hat das geſammte Council ein halbes 
Jahrzehnt hindurch ſtehen laſſen; das Zeugniß, welches die in dem Proceß 
verhörten Profeſſoren und Paſtoren aus dem Council abgelegt haben, hat 
das Council bis auf den heutigen Tag nicht beanſtandet; daß das Urtheil 
ſchließlich in höherer Inſtanz umgeſtoßen wurde, hat auch nicht das Council 
veranlaßt: und darum iſt dieſer Proceß mit dem Urtheil des Richters 
Mekenzie ein ganz berechtigtes Beweisſtück, wo es gilt nachzuweiſen, wie 
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das Council in der Lehre vom Kirchenregiment ſteht, und daß es in die— 
fem Stück ſich, wie Dr. Seiß es eidlich ausgeſagt hat, most markedly”’ 
unterſcheidet von der Synodalconferenz; und als ſolches Beweisſtück hat 
auch P. Große die Sache benutzt, und daran hat er recht gethan trotz 
P. Nicum. 

Welch ein jämmerlicher Confuſionarius übrigens dieſer Council-Apo⸗ 
loget ſelber in dieſem Stücke iſt, mag noch Folgendes aus ſeiner Feder ver= 
anſchaulichen. „Einen ſolchen repräſentativen Charakter haͤtte auch die 
erſte Synode in Jeruſalem (Apoſt. 15.), da ſie Regeln für Aufnahme der 
Heidenchriſten für die Kirche im allgemeinen aufſtellte, auch für die chriſt— 
lichen Gemeinden die dabei nicht einmal vertreten waren. Als die erſten 
allgemeinen Concile ſtattfanden, waren ſie wie heute zuſammengeſetzt aus 
Vertretern der chriſtlichen Gemeinden verſchiedener Länder. Was ſie aber 
beſchloſſen in Abweiſung des Irrthums und in Feſtſtellung der rechten 
Lehre, beſchloſſen ſie nicht allein für ſich, ſondern auch für alle die Chriſten, 
welche ſie vertraten. Als Luther und Melanchthon 1530 die Augsburgiſche 
Confeſſion verfaßten und die evangeliſchen Fürſten ſie unterſchrieben, da 
thaten ſie dies als Vertreter ſämmtlicher Evangeliſchen, für welche dieſelbe 
dadurch bindend geworden iſt. Und wenn das General-Concil auf ſeinen 
Verſammlungen Theſen über die Rechtfertigung, oder die Gemeinſchafts— 
frage, oder das Werk der Miſſion, die Herausgabe von Geſangbüchern rc. 
beſpricht und darüber beſchließt, ſo beſchließt es doch wahrlich nicht für die 
anweſenden Mitglieder, ſondern für die Synoden und Gemeinden, die ſie 
vertreten, juſt fo wie man's in der Miſſouri-Synode thut. Wer's nicht 
gelten laſſen will, was hier beſchloſſen worden iſt, läßt's bleiben; niemand 
zwingt ihn zur Annahme. Das ſoll nun „das höchſte und letzte Ge- 
richt über die Gemeinden“ fein! Wenn je Gemeinden und einzelne 
Prediger in unſrem Lande erfahren haben, was ein höchſtes und letztes 
Gericht' iſt und zu bedeuten hat, fo war es, als man ihnen von oben 
herab die miſſouriſche Gnadenwahllehre: der Glaube komme aus der 
Wahl, aufnöthigte. Wie viel Unheil und Gewiſſensnoth wurde dadurch 
in hunderten von deutſchen und norwegiſchen Gemeinden angerichtet!“ Er 
redet davon, daß in allen Gemeindeangelegenheiten das „abſolut nothwen— 
dige Princip der Vertretung“ gelten müſſe. Einen ſolchen repräſentativen 
Charakter habe die erſte Synode in Jeruſalem gehabt, da ſie Regeln auf— 
ſtellte für Leute, „die dabei nicht einmal vertreten waren“. Alſo 
nach dem „abſolut nothwendigen Princip der Vertretung“ ge— 
ſchah da etwas für ſolche, welche „nicht einmal vertreten waren“! Ferner 
ſoll „dadurch“, daß Luther und Melanchthon „als Vertreter ſämmtlicher 
Evangeliſchen“ die Augsburgiſche Confeſſion verfaßt und ebenſo die evan— 
geliſchen Fürſten fie unterſchrieben hätten, dieſelbe für ſämmtliche Evan— 
geliſche „bindend“ geworden ſein; wenn aber das Council auf ſeinen Ver— 
ſammlungen nach demſelben Princip der Vertretung etwas beſchließt, das 
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iſt nicht „bindend“, ſondern „wer's nicht gelten laſſen will, läßt's bleiben“, 
und zwar auch, wenn es die Lehre von der Rechtfertigung oder die Gemein— 
ſchaftsfrage betrifft. Welch ein heilloſes Durcheinander! Luther und 
Melanchthon „Vertreter“ der ſämmtlichen Evangeliſchen! „Bindend“ 
wird ein Bekenntniß „dadurch“, daß es „Vertreter“ verfaßt und unter— 
ſchrieben haben! So ſollten doch conſequentermaßen auch Beſchlüſſe im 
Council „dadurch“ bindend werden, daß ſie „Vertreter“ gefaßt hätten. 
Aber nein, dann wäre ja der Vorwurf der leidigen Miſſourier gerecht, und 
darum muß es da flugs heißen: „Wer's nicht gelten laſſen will, läßt's 
bleiben!“ obſchon nach der Conſtitution die Beſchlüſſe „verpflichtende Kraft“ 
haben. Dabei werden dann auch die Lehrfragen in denſelben Topf ge— 


ſchlagen, obſchon es doch da nicht heißen darf: „Wer's nicht gelten laſſen 


will, läßt's bleiben“, ſondern wenn etwas göttliche Wahrheit iſt, es alle 
annehmen müſſen, wenn ſie kirchlich beiſammen bleiben wollen; aber nicht, 
weil es die Synode beſchloſſen, ſondern weil es Gott geſagt hat. So be— 
kennt man ſich in der ganzen Synodalconferenz zur rechten Lehre von der 
Gnadenwahl, aber nicht, wie P. Nicum lügt, weil man ſie den Gemeinden 
von oben herab aufgendthigt hätte, ſondern weil es die Lehre der Schrift 
und des lutheriſchen Bekenntniſſes iſt. Dabei erhalte uns Gott bis an's Ende! 
Mit P. Nicum ſind wir fertig. Wir haben ſeiner giftigen Ausfälle 
viele hingehen laſſen; wir haben aber den von ihm angefochtenen Theil des 
Große'ſchen Büchleins, ſo weit die Sache in Betracht kam, Punkt für Punkt 
aufrecht erhalten, die darin gegebene Beleuchtung des General Council als 
der Wahrheit gemäß erwieſen, P. Nicums Kritik hingegen als die Arbeit 
eines ſo bösartigen wie leichtfertigen Feindes der Wahrheit in's Licht ge— 
ſtellt, den Herausgeber von „Herold und Zeitſchrift“ aber, der ein ſolches 
giftgeſchwollenes Pasquill in ſeinem Blatte veröffentlicht hat, in die Lage 
verſetzt, daß er nur wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen den Druck zu Ende 
führen konnte. Zwar das haben und werden wir nicht verhindern können, 
daß nach dem alten Spruch: „Verleumde keck, etwas bleibt immer hängen“, 
auch die Läſterungen in „H. u. Z.“ eine Wirkung üben; ſie ſchaden aber 
nicht uns ſo viel wie denen, welche ihnen Glauben ſchenken, und aller Ver— 
antwortlichkeit dafür, daß ihnen fernerhin noch irgend jemand, Freund oder 
Feind, Glauben beimißt, enthebt uns eben unſere hiemit abgeſchloſſene 
Antikritik, von der wir zudem hoffen, daß ſie unter Gottes Segen mehr 
Nutzen geſtiftet haben und ſtiften wird, als jene Werke der Finſterniß 
ſchaden durften. Das wird ſich, hoffen wir, einſt ausweiſen, wenn Gott 
Schlußabrechnung halten wird. A. G. 


232 Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


J. Amerika. 


Ein Anſtaltsjubiläum, nämlich das Feſt des 25jährigen Beſtehens ihrer 
Northweſtern Univerſity zu Watertown, Wis., haben am 17. und 18. Juni unſere 
Brüder von der Ehrw. Wisconſin-Synode gefeiert. Die Betheiligung an dieſem 
frohen Dankfeſte konnte ſich um ſo lebhafter geſtalten, als der Donnerstag, der 
19. Juni, der Anfangstag der diesjährigen Verſammlung genannter Synode war. 
Neun Abiturienten der Anſtalt, welche in dieſem Jahre ihren Curſus beendigt 
hatten, wurden am 17. mit dem Baccalaureus artium entlaſſen. Am 18. wurde 
Vormittags mit einer gottesdienſtlichen Feier, Nachmittags durch eine Reihe Feſt— 
reden und eingeſtreute muſikaliſche Vorträge und Abends durch Illumination und 
Muſik das Jubelfeſt begangen. Die Synodalverſammlung wurde am 
19. Juni eröffnet. Gegenſtand der Lehrverhandlungen war ein Referat über die 
Nothwendigkeit chriſtlicher Gemeindeſchulen. Der Verwaltungsrath der Lehr— 
anſtalten berichtete, daß im Laufe des Synodaljahres 15 junge Paſtoren aus dem 
theologiſchen Seminar hervorgegangen ſeien. Anläßlich des bevorſtehenden Ab— 
ſchluſſes des 25. Jahrgangs des „Gemeindeblattes“ ſoll der erſte Jahrgang in 
neuer Auflage erſcheinen. AGE 

Die Ehrw. Synode von Minneſota u. a. St. hielt ebenfalls vom 19. bis 
zum 26. Juni ihre Jahresverſammlung, und zwar zu St. Paul, Minn. Die Lehr⸗ 
beſprechungen behandelten „die chriſtbrüderliche Beſtrafung als ein von Gott ver— 
ordnetes Mittel, um einen in Sünde gefallenen Mitbruder wieder auf den rechten 
Weg zu bringen“. An die Lehranſtalt zu Neu-Ulm wurde Candidat Höneß von 
St. Louis als ſiebenter Profeſſor berufen, und derſelbe hat den Beruf angenommen. 
In den Synodalverband aufgenommen wurden 7 Paſtoren und 5 Gemeinden. 
Auch dieſe Synode rüſtet ſich zum Kampf für die Freiheit der chriſtlichen Gemeinde⸗ 


ſchule für den Fall, daß ein ſolcher auch in den Staaten, in welchen fie ihre Arbeits- 


felder hat, ſich erheben ſollte. A. G. 
Unſere Delegatenſynode hielt in dieſem Jahre vom 25. Juni bis zum 3. Juli 
ihre Verſammlung in Milwaukee, Wis. Sie wurde mit einem öffentlichen Gottes- 
dienſt in der Dreieinigkeitskirche eröffnet, in welchem Herr Präſes Bühler aus 
California predigte und die ganze Verſammlung das deutſche Te Deum fang. In 
den Sitzungen waren zugegen außer den 270 ſtimmberechtigten und 130 berathen- 
den Delegaten etwa 200 Gäſte. Obſchon bei der großen Menge wichtiger Geſchäfte, 
da die Delegatenſynode auf drei Jahre hinaus den großen Synodalhaushalt zu be- 
denken hat, die Zeit knapp zugemeſſen war, ſo verlief doch die Synode nicht ohne alle 
Lehrverhandlungen, indem ein Referat von Herrn Prof. Pieper über das Thema: 
„Das Evangelium oder die reine Lehre von der Rechtfertigung, die Quelle der rechten 
Begeiſterung und der rechte Leitſtern für alle Arbeit im Reiche Gottes“, zum Vortrag 
kam. Viel Zeit und Arbeit wurde auf die Angelegenheiten der Lehranſtalten der 
allgemeinen Synode verwendet. Die Anſtalt in Milwaukee wird nun auf Beſchluß 


der Synode ein volles Gymnaſium wie das zu Fort Wayne; den Bedürfniſſen des 


Springfielder Seminars wurde durch die Anordnung der Aufführung eines neuen 
Gebäudes und der Anſtellung einer weiteren Lehrkraft Rechnung getragen. Ferner 
wurden über die Miſſionsthätigkeit der Synode in der Inneren Miſſion, der Emi— 
grantenmiſſion, der Neger- und Judenmiſſion und der engliſchen Miſſion Berichte 
vernommen und zur Fortführung und Erweiterung derſelben Anordnungen ge— 


— 2 — 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 233 


troffen. Ihrer Stellung den neuen, unſerem für unſer kirchliches Leben und Wirken 
ſo wichtigen Gemeindeſchulweſen gefahrbringenden Schulzwangsgeſetzen gegenüber 
verlieh die Synode durch Prineipienerklärungen und Beſchlüſſe Ausdruck; daneben 
wurde zur weiteren Hebung unſeres Schulweſens die Ausarbeitung und Herausgabe 
noch mehrerer deutſcher und engliſcher Schulbücher beſchloſſen. In den Synodal— 
verband aufgenommen wurden 25 Paſtoren, 23 Lehrer und 15 Gemeinden. Zu 
Beamten wurden gewählt als Präſes Paſtor H. C. Schwan, als Vicepräſides die 
Paſtoren C. Groß und H. Sauer, als Secretär Paſtor Rohrlack. A. G. 

Die Norwegiſche Synode hielt ihre 22ſte ordentliche Verſammlung am 4. Juni 
und den folgenden Tagen zu Minneapolis, Minn. Ohngefähr 140 repräſentirende 
und 120 ſtehende Mitglieder waren zugegen. Den Lehrverhandlungen lag zu Grunde 
ein Referat von Präſes V. Koren über „die Gefahren für das wahre Chriſtenthum, 
welche der Zeitgeiſt mit ſich bringt“. Es wurde gezeigt 1.) was eigentlich das 
wahre Chriſtenthum ſei; 2.) welche Gefahren für dasſelbe der Zeitgeiſt mit ſich 
bringe; 3.) wie dieſe Gefahren zu bekämpfen ſeien. Die Nachmittagsſitzungen wur— 
den den Geſchäftsverhandlungen gewidmet. Ueber die Lehranſtalten und die Miſ— 
ſionswirkſamkeit der Synode wurde Erfreuliches berichtet. Das neue Gebäude für 
das Gymnaſium zu Decorah, das an Stelle des durch Feuer zerſtörten Collegegebäudes 
errichtet wird, ſchreitet raſch ſeiner Vollendung entgegen, und es iſt Ausſicht vorhan— 
den, daß dasſelbe am Tage der Einweihung bezahlt ſein wird, eine Ausſicht, die um 
ſo erfreulicher iſt, als die Synode erſt kurz vor, ja zum Theil gleichzeitig mit dieſem 
Bau die Koften eines großen Seminarbaus zu beſtreiten hatte. Die Errichtung eines 
neuen Gebäudes für das Lehrerſeminar in Sioux Falls mußte zwar fürs erſte ver— 
ſchoben werden; doch wurden zur Ausführung nöthiger Verbeſſerungen an dem 
ſchon vorhandenen Gebäude noch während der Synode unter den Anweſenden über 
$1300 gezeichnet. Hinſichtlich der Inneren Miſſion, der Mormonenmiſſion, der 
Auſtraliſchen Miſſion, der Emigrantenmiſſion und der Indianermiſſion wurden 
Berathungen gepflogen und Anordnungen getroffen. Anläßlich der Beſprechung 
des Gemeindeſchulweſens nahm die Synode als ſolche auch Stellung gegen die 
neuen Schulzwangsgeſetze und ein Referat von P. Bredeſen über dieſen Gegenſtand 
ſoll dem Druck übergeben und als Pamphlet verbreitet werden. Den Paſtoren und 
Gemeinden an der Pacificküſte wurde die Bildung eines eigenen Diſtricts geſtattet. 
Für die Geldangelegenheiten der Synode wurde eine Finangcommittee, beſtehend 
aus einem Vormann und einem Mitglied aus jedem Diſtrict, eingeſetzt. Ein Vor— 
ſchlag, die Anſtaltsgebäude der Synode zur Hälfte oder drei Vierteln ihres Werthes 
gegen Brandſchaden verſichern zu laſſen, wurde abgelehnt. . 

Die „vereinigte norwegiſch-lutheriſche Kirche in America“ iſt der nicht über— 
mäßig beſcheidene Name der durch eine Vereinigung der „Conferenz“, der Auguſtana— 
ſynode und der „antimiſſouriſchen Brüderſchaft“ am 13. Juni d. J. entſtandenen 
neuen Körperſchaft. Daß die Verſammlung zahlreich beſucht war, geht daraus 
hervor, daß bei der Beamtenwahl 888 Stimmen abgegeben wurden. Am ſtärkſten 
war die „Conferenz“ vertreten. Ein Verſuch eines Theils der „Antimiſſourier“, es 
durchzuſetzen, „daß die Synode den einzelnen Gemeinden gegenüber eine nur be— 
rathende, nicht eine geſetzgebende Stellung einnehme“, ſchlug gänzlich fehl. „Man 
war“, ſagt die „Kirketidende“, „heuer mit einer überwiegenden Majorität willig, 
die Freiheit der Gemeinden auf dem Altar der Vereinigung zu opfern. Die ,Con- 
ferenz' wollte es ja jo haben, und wollte man an dem früheren Beſchluß feſthalten, 
ſo wurde dies Jahr aus der Vereinigung nichts.“ Zum Präſes der neuen Synode 
wählte man P. Hoyme, zum Vicepräſes P. Björn; zu Profeſſoren für das theologiſche 
Seminar waren von der „Conferenz“ gewählt Sverdrup und Oftedahl, von den 
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Antimiſſouriern Schmidt und Böckman, von der Auguſtanaſynode Lysnäs; Prof. 
Sverdrup wurde Präſes, Prof. Böckman Vicepräſes der Anſtalt. Als ihren Theil 
des Seminarfonds hatten die Antimiſſourier anſtatt 850,000 über $90,000 zuſam⸗ 
mengebracht, die dem Board of Truſtees der Anſtalt überwieſen wurden. St. Olaf 
College übernahm die neue Synode als ihr Gymnaſium. Ein Schullehrerſeminar 
ſoll ſo bald wie möglich eröffnet werden. Hauges Synode iſt der Verbindung nicht 
beigetreten; doch iſt eine Committee beauftragt, weiter mit dieſer Synode zu ver— 
handeln, und einer andern Committee ſind Verhandlungen mit der „norwegiſchen 
Synode“ aufgetragen. A. G. 

Die proteſtantiſche Episcopalkirche in den Vereinigten Staaten wird in Bälde 
in einem unſerer öſtlichen Staaten einen Kirchentag abhalten. Nun verurſacht aber 
jetzt ſchon die dafür geplante Tagesordnung den betreffenden Leitern mancherlei 
Nöthen. Unter Anderem war ein gewiſſer Rev. Mac Queary als einer der Haupt⸗ 
redner in Ausſicht genommen. Aber leider ſteht es mit deſſen chriſtlichem Bekennt— 
niß recht traurig. Er hat nämlich ein Buch geſchrieben, worin er die chriſtliche 
Lehre von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes leugnet und Chriſtum als einen 
bloßen Menſchen hinſtellt. Auch in andern chriſtlichen Hauptlehren ſoll der Mann 
den Glauben verleugnen. Angeſichts deſſen hat der Biſchof Potter von New Pork 
in einem Briefe energiſch gegen ein öffentliches Auftreten MacQueary's auf der 
Convention proteſtirt und das biſchöfliche Kirchenblatt Churchman nennt die an 
Mace Queary ergangene Aufforderung der Leiter eine empörende Schmach und Bez 
leidigung. (Gemeindebl.) 


II. Ausland. 


Aus Bayern. In glanzvoller Weiſe wurde am 5. Juni in München das 
Frohnleichnamsfeſt gefeiert. In langer Folge reihten ſich, heißt es, bei der Pro- 
ceſſion gold- und ſilbergeſtickte bunte Uniformen an Uniformen. Die katholiſchen 
Beamten waren Mann für Mann erſchienen; den Hofchargen und dem Hofperſonal 
hatte man ſogar wiſſen laſſen, daß der Prinz-Regent ihre Betheiligung wünſche. 
Der äußere Glanz der Proceſſion hatte durch die umfangreiche Beamtenbetheiligung 
ungemein gewonnen. Die gemüthliche Unterhaltung, welche die Herren von Amt 
und Würde unter ſich führten, zeigte, daß die Repräſentanz nur eine bürgerliche war. 
Dieſe Herren wären gewiß größtentheils am liebſten daheim geblieben wie weiland 
unter Ludwig II., der im Jahre 1874 zum letzten Mal dieſe Proceſſion mitmachte; 
weil aber der Prinz-Regent ſeit 1886 alljährlich theilnimmt, jo nehmen die Herren 
eben auch Theil. (A. E. L. K.) 

Aus Sachſen. Vor kurzem iſt der in Leipzig beſtehende ſogenannte Freidenker⸗ 
verein „Humboldt“ durch das dortige Polizeiamt verboten worden. Die Begrün— 
dung des Verbots lautet folgendermaßen: „Der hieſige Freidenkerverein Hum⸗ 
boldt“, zu deſſen ſtatutenmäßigen Zwecken die Pflege einer freien Weltanſchauung, 
ſowie feſtes Eintreten für die Wahrung der vollen Glaubens- und Gewifjens- 
freiheit gehört, hat ſeit ſeinem Inslebentreten im October vorigen Jahres in den 
von ihm abgehaltenen zahlreichen Mitgliederverſammlungen, wie der geſammte 
Inhalt dieſer Acten ausweiſt, durch Vorträge und Erörterungen geſtellter Fragen 
planmäßig darauf hingearbeitet, die Mitglieder und ſonſtige Beſucher der Verſamm— 
lungen, ſowie auch außerhalb des Vereins ſtehende Perſonen mehr und mehr vom 
Glauben an Gott und von der chriſtlichen Kirche abſpenſtig zu machen, jeden Sinn 
für Religioſität zu untergraben, die Einrichtungen der chriſtlichen Kirche herabzu— 
würdigen und lächerlich zu machen und die Irreligioſität und Unmoralität zu för⸗ 
dern. In der letzten Vereinsverſammlung aber ſind dieſe Ziele des Vereins in 


— 
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einer ſo unverhüllten und ſchamloſen Weiſe an den Tag gelegt worden, daß ein— 
zelne Aeußerungen der Redner ſogar an den Begriff der eriminell ſtrafbaren Gottes— 
läſterung ſehr nahe heranſtreifen. Jedenfalls kann nunmehr kein Zweifel beſtehen, 
daß zur Zeit der Hauptzweck des Vereins in der Verfolgung gedachter Beſtrebungen 
beſteht, und, da dieſe ſich als unſittliche Handlungen im Sinne von § 20 des 
Vereinsgeſetzes vom 22. November 1850 charakteriſiren, als ein geſetzlich unerlaub— 
ter ſich darſtellt. Auf Grund der gedachten Geſetzesbeſtimmungen, ſowie auch im 
Hinblick auf den Inhalt der Miniſterialverordnung vom 10. März 1878 iſt deshalb 
der Freidenkerverein Humboldt’, wie hiemit geſchieht, zu verbieten.“ (A. E. L. K.) 
Man ſieht, der Staat hält drüben in ſeiner Weiſe noch mehr auf Gottes Recht und 
Ordnung, als die Kirche. Die Kirche beläßt die ärgſten Gottesläſterer, offenbare 
Chriſtusleugner, welche noch viel verderblicher ſind, als Freidenker von Fach, in 
Amt und Würden. 

Aus Wiesbaden. Die A. E. L. K. berichtet: „Wie weit der Indifferentismus in 
den Kreiſen der ſich evangeliſch nennenden Kirchen oft geht, davon erlebte Wiesbaden 
in dieſen Tagen wieder ein uns tief beſchämendes Beiſpiel. Die Stadt ijt zum aller- 
größten Theile proteſtantiſch, hat für die Maſſen freilich nur zwei Kirchen. In der Um⸗ 
gegend überwiegt auch überall die proteſtantiſche Bevölkerung, aber mit ſtarker Ein— 
ſprengung römiſch-katholiſcher Bewohner. Ein kleines halbes Stündchen von der 
Stadt, mit derſelben faſt einen Komplex bildend, liegt das Städtchen Sonnenberg, 
ebenfalls faſt ganz proteſtantiſch. Es iſt aber zugleich der Pfarrort für die umwohnen— 
den Katholiken, hatte bisher keine römiſch-katholiſche, nur eine armſelige proteſtan— 
tiſche Kirche, der man es auf den erſten Blick anſieht, daß ſie mit wenig Liebe gehegt 
wird. Der römiſch-katholiſche Pfarrer hat nun einen Kirchbau begonnen. Ein 
ſchmuckes, herrliches Kirchlein in gothiſchem Stil, aus Quadern und Bruchſteinen 
gebaut, liegt am Bergesabhang und iſt der Schmuck der Gegend geworden. Aber 
es fehlte an Geld, den Bau zu vollenden; der römiſch-katholiſche Pfarrer wandte 
ſich deshalb an den evangeliſchen Frhrn. v. Knoop in Wiesbaden, und dieſer räumte 
ſeinen großen Garten zu einem Gartenfeſte zum Beſten der römiſch⸗-katholiſchen 
Kirche in Sonnenberg ein. Ganz Wiesbaden wurde durch große rothe Plakete zu 
dieſem Feſte eingeladen; es gab Verkaufszelte, Tanzzelte, alle möglichen Vergnü— 
gungen gegen 1 Mk. Entrée, alles zum beſten der luxuriös gebauten römiſch-katho— 
liſchen Kirche. Nur eine ſchüchterne Stimme aus der „evangeliſchen Gemeinde 
erhob ſich im Rheiniſchen Kurier gegen dieſes Feſt, wies auf die Intoleranz Roms 
hin und auf ſeine Verfolgung der Proteſtanten, erinnerte an die wegen Baufällig— 
keit polizeilich geſchloſſene Kirche der eine halbe Stunde hinter Sonnenberg ge— 
legenen armen evangeliſchen Gemeinde Rambach, für die nur wenige 100 Mark in 
dem reichen evangeliſchen Wiesbaden zuſammengekommen ſeien. Der römiſch— 
katholiſche Pfarrer von Sonnenberg erwiderte in der leichtfertigen Weiſe eines 
ſeines Erfolges gewiſſen Mannes, nannte die Anklagen der Intoleranz Roms alte 
Ladenhüter, die kein intelligenter Menſch mehr glaube, und forderte die Evan— 
geliſchen zu zahlreicher Betheiligung an dem Feſte auf. Am Dienstage nach 
Pfingſten, 27. Mai, fand dieſes denn auch ſtatt. Die Regimentsmuſik des In— 
fanterie-Regiments von Gersdorf concertirte, ein coſtümirter Jahrmarkt bildete 
den Hauptanziehungspunkt mit Bazar, Büffet, Verkaufs- und Schießbuden, wobei 
Damen in Rokoko-Koſtüm die Verkäuferinnen waren. Auch die Prinzeſſin Chriſtian 
von Schleswig-Holſtein, ja, ſogar die Kaiſerin Friedrich hatten Sachen dazu ge— 
ſchickt. So ſegelt Rom mit vollen Segeln und verſteht es, mit unſerer Mannſchaft 
zu arbeiten. Dem erſt vor einigen Wochen in Wiesbaden über den Militärpfarrer 
errungenen Siege fügt es einen neuen Erfolg bei. Und zu gleicher Zeit erzählen 
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uns die Zeitungen, daß in Spanien in einem Landſtädtchen das römiſch⸗katholiſche 


Volk ein Hotel demolirte, weil es einen proteſtantiſchen Reiſenden aufgenommen 
hatte, und in unſeren Ohren klingt noch das übermüthige, vor einiger Zeit öffent- 


lich ausgeſprochene Wort, die Reformation ſei die Peſt der Kirche. Wann werden 
die Evangeliſchen es lernen, für ihre Kirche einzutreten und gegen Rom offene 
Augen zu haben!“ Ehe die Evangeliſchen das lernen, müſſen ſie erſt Buße thun, 
und bedenken, wovon ſie gefallen ſind. 

Aus Braunſchweig. Der braunſchweigiſche Landtag berieth am 16. Mai den 
Entwurf eines neuen Diseiplinargeſetzes für Kirchendiener. Beſonders lebhaft 
wurde die Debatte bei § 13, welcher von der Entlaſſung vom Amte „wegen Irr— 
lehre“ bezw. der Beſtimmung der letzteren durch das Conſiſtorium und den Synodal— 
ausſchuß handelt. „Die Entſcheidung“, heißt es in dieſem Paragraphen, „muß auf 
Dienſtentlaſſung lauten, wenn bewieſen wird, daß der Angeklagte ſchuldig iſt, die— 
jenige Lehre im Amte verkündet oder öffentlich verbreitet zu haben, von welcher 
das Conſiſtorium in Gemeinſchaft mit dem Synodalausſchuſſe die Erklärung ab— 
gegeben hat, daß ſie eine Irrlehre, und daß deshalb das fernere Verbleiben des 
Angeſchuldigten im Amte unzuläſſig ſei, und wenn ferner bewieſen wird, daß der 
Angeklagte wegen Verkündung derſelben Lehre im Amt oder wegen öffentlicher 
Verbreitung derſelben ſchon vorher von der zuſtändigen Behörde ermahnt oder 
diseiplinariſch beſtraft worden iſt.“ Die vorberathende Commiſſion hatte ſchon 
eine Abſchwächung dieſes Paragraphen vorgeſchlagen. Von kirchlich liberaler Seite 
wurde nun beantragt, den letzten Abſatz des Paragraphen kurz, wie folgt, zu faſſen: 
„Die Dienſtentlaſſung iſt zu erkennen, wenn der Geiſtliche ſich religibſer Irrlehre in 
einem nach dem beſtehenden Rechte zur Entlaſſung berechtigenden Grad ergeben 
hat.“ Mit 28 gegen 16 Stimmen wurde ſchließlich die Regierungsvorlage abge— 
lehnt und der liberale Antrag angenommen. (A. E. L. K.) Alle landeskirchlichen 
Geſetze dieſes Inhalts ſind nichts bedeutende Formeln. So iſt z. B. die Hälfte des 
braunſchweigiſchen Miniſteriums liberal, d. h. beſteht aus jog. Ritſchlianern, die 
das ganze poſitive Chriſtenthum verwerfen. Das gilt als ein Grad religiöſer Irr— 


lehre, der noch nicht zur Dienſtentlaſſung berechtigt. Schlimmere Irrlehre iſt aber 


nicht denkbar. 

Die Leipziger Miſſion in Oſtindien umfaßt jetzt, nach dem neueſten, zu Pfing⸗ 
ſten erſtatteten Jahresbericht, 27 Hauptſtationen mit 590 zugehörigen Orten und 
13,942 Chriſten. Der Zuwachs im letzten Jahr betrug 1077 Seelen. 309 Heiden 
und 445 Chriſtenkinder wurden getauft, 198 aus andern Confeſſionen aufgenommen 
und 125 wiederaufgenommen. Die Zahl der Abtrünnigen beläuft ſich auf 191. 

Bei dem Jahresfeſt des ev.-luth. Centralvereins für Miſſion unter Iſrael, das 
am Dienstag nach Pfingſten in Leipzig gehalten wurde, und bei dem wiederum nichts 
von einer Judentaufe verlautete, ſchilderte Kirchenrath Rocholl aus Breslau „die 
Völkerentwickelung des Orients und Occidents, zwiſchen denen Iſrael geographiſch 
und kulturgeſchichtlich einzigartig mitteninne ſtehe. Der religiöſe Grundzug des 
Orients, daß ein Gott Menſch werde, und der Grundgedanke des Oceidents, daß ein 
Menſch Gott werde, ſei gewaltſam theoretiſch zuſammengebogen in dem zweiſeitigen 
Logosbegriff Philo's, praktiſch in eins geſetzt und verwirklicht durch Chriſtus, den 


Sohn Gottes in Iſrael.“ Durch ſolche philoſophiſche Betrachtung, die auf platten 


Unſinn hinausläuft, oder, wenn man dem Unſinn einen Sinn abgewinnen will, das 
gottſelige Geheimniß von der Menſchwerdung Gottes ganz annullirt, wird ſicher 
keine Seele aus Iſrael für Chriſtum gewonnen. Es kann nur Wunder nehmen, daß 
die Breslauer Separirten einem derartigen — wir wollen mild urtheilen — Confu— 
ſionarius das Regiment ihrer Kirche anvertrauen. G. St. 
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Hermannsburger Miſſion. Zwiſchen dieſer Miſſion und der hannoverſchen 
Landeskirche iſt jetzt förmlich Friede geſchloſſen. Folgende fünf Punkte find ſeitens 


des Landesconſiſtoriums und des Miſſionsausſchuſſes vereinbart: „1. Es iſt in der 


Miſſion eine zu Recht beſtehende Ordnung, daß es allen zu ihr Gehörenden freiſteht, 
in der evangeliſch-lutheriſchen Landeskirche Hannovers das heilige Abendmahl zu 
feiern, und wiederum, daß Gliedern der hannoverſchen Landeskirche der Zutritt 
zum Sacrament in den von unſerer Miſſion in Afrika ꝛc. gegründeten Gemeinden 
offen ſteht, daß alſo in dieſer Weiſe Abendmahlsgemeinſchaft zwiſchen der hannover— 
ſchen Landeskirche und unſerer Miſſion beſteht. 2. Die vacant werdenden Plätze 
im Miſſionsausſchuß werden jederzeit ſo beſetzt, daß die Hälfte ſeiner Mitglieder der 
hannoverſchen evangeliſch-lutheriſchen Landeskirche angehört. 3. Eine der beiden 
Directorenſtellen ſoll immer von einem landeskirchlichen Geiſtlichen bekleidet werden. 


4. Die Leiter der Miſſionsanſtalt werden jederzeit bereit ſein, dem Landesconſiſto— 


rium auf deſſen Erfordern einen Einblick in die Wirkſamkeit der Anſtalt und in ihre 
financiellen Verhältniſſe zu gewähren. 5. Es ſollen in Zukunft nur ſolche Männer 
in den Ausſchuß gewählt, beziehungsweiſe zu Directoren der Miſſionsanſtalt be— 
rufen werden, welche die obigen Beſtimmungen als zu Recht beſtehend anerkennen.“ 
Die hannoverſche Freikirche hat daraufhin ſich von der Theilnahme an der Miſſions— 
leitung zurückgezogen. Wer hätte das gedacht, daß die Harms'ſche Miſſion, die vor 
Jahrzehnten als eine der herrlichſten Blüthen des Lutherthums dieſes Jahrhunderts 
angeſehen wurde, in jo ſchmählichem Unionismus enden würde! Aber es rächt ſich, 
daß der alte Harms dieſes ſein Werk doch nicht ausſchließlich auf Gottes Wort und 
Luthers Lehre, in die er ſich gerade nicht vertieft hat, ſondern zum Theil mit auf 
ſeine Perſon und ſeine perſönlichen Sondermeinungen, die nichts taugten, ge— 
ſtellt hat. Was auf den ſandigen Grund menſchlicher Autorität und menſchlicher 
Meinung, ob auch das Menſchenwerk einen frommen, gleißenden Schein hat, ge— 
baut iſt, hat keinen Beſtand. G. St. 
Evangeliſcher Bund. Der Chemnitzer Proteſtantenverein hat ſich aufgelöſt, 
in Anbetracht deſſen, daß auch in Chemnitz ein Zweigverein des Evangeliſchen Bun— 
des gegründet worden iſt. Der Evangeliſche Bund gilt alſo den Proteſtanten— 
vereinlern als eine Gemeinſchaft nach ihrem Sinn und Geiſt. Und ſie haben ganz 
Recht. So hat kürzlich ein Mitglied dieſes Bundes, Oberamtsrichter Sommer in 
Blankenburg, einen Vortrag gehalten, in welchem das „evangeliſche Bewußtſein“ 
auf den „Glauben an einen Gott der Liebe, der Gnade, der Wahrheit und des 
Guten“ reducirt wird. Solche Floskeln kann ſich jeder Jude und Türke aneignen. 
Ja, die heutigen „Evangeliſchen“ Deutſchlands entpuppen ſich immer mehr als pure 
Heiden. G. St. 
Deutſche Gemeindezuſtände. Das „Evangeliſche Gemeindeblatt“ theilt Folgen— 
des mit: In Frankfurt a. M. beſitzt das evangeliſche Kirchenweſen nicht die ge— 
ringſten pecuniären Mittel, ſo daß ſelbſt bei kleinen Geldforderungen jedes als 
nothwendig erkannte Bedürfniß abgelehnt werden muß. Die große lutheriſche 
Gemeinde, welche gegen 80,000 Seelen umfaßt, entbehrt jeder Organiſation zum 
Zweck ſeelſorgerlicher Thätigkeit; jie ſtellt in gewiſſem Sinne die organiſirte Des— 
organiſation dar. Der Geiſtliche wird zunächſt nur als Cultusbeamter angeſtellt, 
die Gemeinde kümmert ſich um eine andere Thätigkeit des Geiſtlichen als um die 
Cultusthätigkeit überhaupt nicht. Der Pfarrer bildet ſich allmählich eine Perſonal— 
gemeinde. In den erſten Jahren nach ſeiner Anſtellung hat er wenig zu thun, all— 
mählich findet er einen Kreis, der ſich um ihn ſammelt. Von einer ſeelſorger— 
lichen Thätigkeit ſeinerſeits in einer ihm zugewieſenen Gemeinde kann keine Rede 
ſein. Zehntauſende kommen daher niemals in irgend eine kirchliche Berührung. 
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Dazu ſind die Pfarrer völlig ungenügend beſoldet. Sie ſind mit auf ſogenanntes 
„Honorar“ angewieſen. Die Geiſtlichen machen ſich in Folge davon unter einander 


— 


Concurrenz. Immer liegt die Gefahr nahe, daß ſich ihre Hauptthätigkeit nach 
einer ſehr beſtimmten Seite richtet. Einige Geiſtliche finden den Löwenantheil 
bei dieſem Honorarweſen; andere, wenn ſie ohne Vermögen ſind und größere 
Familien haben, verwenden ihre Hauptzeit auf Nebenverdienſt, ſie geben zwanzig 


Schulſtunden in der Woche und darüber! Und das in einer Zeit, wo die energiſche 
Thätigkeit der Geiſtlichen von größter Wichtigkeit iſt, wo ganze Volkskreiſe in Ge— 
fahr ſtehen, ſich völlig von dem chriſtlichen Glauben loszulöſen. Ein kirchlicher 


Verein, die Evangeliſche Vereinigung, hat daher jetzt ſowohl an das evangeliſch- 
lutheriſche Conſiſtorium als an den kirchlichen Gemeindevorſtand eine Eingabe 


gerichtet, welche die Behörden auffordert, endlich in dieſer höchſt nothwendigen 
Sache vorzugehen. Der kirchliche Gemeindevorſtand hat in Folge deſſen eine 
Commiſſion aus vier Geiſtlichen und fünf Laien gebildet, welche die erforderlichen 


Schritte, namentlich zur Aufhebung des Honorarweſens und Einführung einer 


kirchlichen Beſteuerung, um in den Beſitz regelmäßiger pecuniärer Mittel zu ge- 


langen, vorbereiten ſoll. — Ja, kirchliche Beſteuerung, das heißt, Staatsſteuer zum 
Beſten der Kirche, die mit Zwang und Gewalt von Gläubigen und Ungläubigen 
eingetrieben wird, iſt drüben in Deutſchland das einzige Mittel, die Kirche zu er— 
halten. Daß, die das Wort hören, aus Gehorjam gegen Gottes Wort, die ernähren, 
die ihnen das Wort predigen, das liegt dort außer dem Bereich der Möglichkeit. 
Dann müßten eben erſt chriſtliche Ortsgemeinden geſchaffen werden. 


Et ab hoste consilium. Auf einer öffentlichen Volksverſammlung, die am 


4. Juni in Berlin abgehalten wurde, nahm man folgende zwei Reſolutionen an: 
„1. Die Verſammlung erklärt ſich bereit, in Maſſe der freireligibſen Gemeinde bei⸗ 


zutreten und mit allen Kräften dahin zu wirken, daß die Gemeinde in freiheitliche 


Bahnen, auf den Boden der modernen internationalen Arbeiterbewegung geleitet 
wird, nachdem die ihr noch anhaftenden reactionären Formen abgeſtreift find. 
2. Die Verſammlung ijt der Meinung, daß Religion allerdings Privatſache (1) fei, 
daß aber Bethätigung der Ueberzeugung keine Privatſache, ſondern öffentliche Pflicht 
ſei, und daß daher alle innerlichen Diſſidenten auch austreten müſſen aus den 
Kirchen.“ Wenn nur die Kinder des Lichts ebenſo klug und vernünftig wären und 
es als ihre Pflicht anerkennen würden, den radical Ungläubigen die Kirchen— 
gemeinſchaft aufzuſagen! 

Die Läſterungen des Feldprobſtes Dr. Richter zu Berlin (vergl. „Lutheraner“ 
1890, No. 1) haben kürzlich zu einem Beleidigungsproceſſe geführt. Doch nicht gegen 
den genannten Feldprobſt, welcher den HErrn Chriſtum, ſein Wort und ſeine Kirche 
ſo ſchmählich beleidigt hatte, ſondern gegen den hannoverſchen Paſtor Bartels 
in Barkhauſen (im Osnabrückſchen), welcher den Muth gehabt hat, in Nr. 385 der 
„Brunonia“ unter der Rubrik „Wochenſchau in Kirche und Schule“ jene Läſterun⸗ 
gen mit dem rechten Namen zu benennen und einer ſcharfen Kritik zu unterziehen. 
Der Angeklagte iſt der öffentlichen Beleidigung als ſchuldig erkannt und zu einer 
Geldſtrafe von 50 Mark, ſowie zur Tragung der Koſten verurtheilt. Als ſtraf— 
mildernd wurde geltend gemacht: „es ſei zuzugeben, daß die in der Predigt des 
Herrn Feldprobſt Richter geſchehene Anwendung eines von Chriſto auf ſich bezoge— 
nen Bibelwortes auf das deutſche Reich geeignet ſei, ſtrenggläubige Theologen in 
Erregung zu verſetzen.“ So urtheilen wenigſtens noch weltliche Richter. Wie aber 
urtheilt eine preußiſche Kirchenbehörde? Oder kann ein königlich-preußiſcher Feld— 
probſt überhaupt nicht zur Rechenſchaft gezogen werden? Mit Recht und ohne Zwei— 
fel, wenn er ſich eine Majeſtätsbeleidigung gegen den Kaiſer und König würde zu 
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Schulden kommen laſſen. Zu ſolchen Majeſtätsbeleidigungen aber gegen den König 


aller Könige und Herrn aller Herren ſchweigt die preußiſche Landeskirche ftill, ja, fie 
ſowohl wie die hannoverſche Landeskirche ſieht es ruhig mit an, daß ein Mann, der 
den Muth hat, dieſelben gebührender Weiſe zu rügen, in Geldſtrafe genommen 
wird. (Freikirche. ) 

Im Kropper „Kirchlichen Anzeiger“ vom 13. Juni veröffentlicht P. Paulſen 
im Briefkaſten einen Brief eines „Handwerkers“, in welchem darauf gedrungen 
wird, „in den Gemeinden das Bewußtſein ihrer rechtlichen Anſprüche auf , Gottes 
Wort und Luthers Lehr’ wieder zu beleben und fie anzuregen, daß ſie dieſe ihre 
Rechtsanſprüche kräftig geltend machen und durchſetzen“. Dagegen wird die von 
Gottes Wort befohlene Separation und Freikirchenbildung als ein „Rückzug“, ein 
„Weglaufen vor dem Feinde“ bezeichnet. Dem „Handwerker“, welcher dieſen Brief 
verfaßt hatte, hätte billig die Antwort gehört: „Unterwinde ſich nicht jedermann, 
Lehrer zu ſein.“ P. Paulſens Pflicht aber wäre geweſen, dem armen unwiſſenden 
Manne aus Gottes Wort die rechte Belehrung über Separation zu geben, und daß 
der Glaubensgehorſam gegen den HErrn IEſum und fein Wort nach Röm. 16, 17. 
2 Cor. 6, 14. ff. u. a. die Separation von Irrlehrern und falſchen Kirchen ge— 
bietet, wie auch unſere Väter ſich darnach gerichtet haben. Statt deſſen hat er 
dieſen unreifen Brief, der ſo manche Leſer nur verwirren konnte, ohne ein Wort der 
Berichtigung vollſtändig abgedruckt und nur dazu bemerkt, daß man in der Kirche 
keine „Pläne“ machen müſſe. Ganz recht: „Pläne“ muß man nicht machen, ſon— 
dern Gott walten laſſen. Aber man ſoll auch nicht die Hände in den Schooß legen. 
Am allerwenigſten iſt es zu verantworten, daß ein Paſtor die ihm befohlenen See— 
len ohne die rechte Berathung aus Gottes Wort hierhin und dorthin irren läßt. 
Man ſehe doch, was aus dem armen Hermannsburg geworden iſt, und das nicht 
zum wenigſten auch darum, weil Th. Harms alles gehen ließ, wie es gehen wollte, 
und damit entſchuldigte: „Wir können nichts machen, der HErr muß alles machen.“ 
Sollen ſich denn durchaus in Kropp dieſelben Erfahrungen wiederholen? 

(Freikirche.) 

Aus Italien. Nach dem neueſten Synodalbericht gehören in Italien zur Wal— 
denſerkirche außerhalb der Thäler 44 Gemeinden mit 36 Pfarrern. Außerdem wird 
von den Waldenſern an 46 Orten regelmäßig gepredigt. Die Pfarrer werden unter— 
ſtützt durch 20 Evangeliſten, 60 Lehrer und 14 Colporteure. Die Zahl der Com— 
municanten, das heißt, der erwachſenen eingeſchriebenen Kirchenglieder, beträgt 
4266, nur 192 mehr als im Vorjahre. Catechumenen, oder ſolche, welche zur Auf— 
nahme in die Kirchengemeinden angemeldet ſind und in vorbereitendem Unterricht 
ſtehen, gibt es gegenwärtig 428. Die evangeliſchen Werktags- und Sonntags— 
ſchulen der Waldenſer werden von über 5000 Kindern beſucht. Geklagt wird, daß 
die katholiſchen Eltern ihre Kinder jahrelang in die niederen Klaſſen der bevorzug— 
ten evangeliſchen Schulen ſchicken, ſie aber wegnehmen, ſobald ſie fürchten, dem 
reiferen Alter könne der evangeliſche Religionsunterricht gefährlich werden. Fort— 
laufende Verluſte erleiden die evangeliſchen Gemeinden dadurch, daß ihre Glieder 
weit mehr zur Auswanderung geneigt ſind als die katholiſchen Landsleute. — In 
der ſchottiſchen Kirche zu Florenz hielt die „Freie Kirche“, neben den Waldenſern 
die blühendſte evangeliſche Kirchengemeinſchaft in Italien, im December v. J. ihre 
Hauptverſammlung, bei welcher 40 Gemeinden und Stationen durch 37 Abgeord— 
nete vertreten waren. Die Nachrichten aus den Gemeinden, die meiſt ein gutes 
Wachsthum zeigen, lauteten ſehr ermuthigend. Das Ziel der „Freien Kirche“ iſt 
an dem einſtimmigen Beſchluß zu erkennen, den ſeitherigen Namen aufzugeben und 
ſich in Zukunft „Evangeliſche Kirche Italiens“ zu nennen. Als Gäſte waren auch 
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zahlreiche Vertreter anderer evangeliſcher Kirchen eingeladen worden, und es er— 
ſchienen darunter zwei Waldenſerpfarrer, von denen einer verſicherte, die Vereini⸗ 
gung beider Kirchen, der Waldenſer und der ehemaligen „Freien Kirche“, ſei auf 
Seiten der Waldenſer immer noch ein Lieblingswunſch, der namentlich die jün— 
geren Glieder der Kirche beſeele und hoffentlich ſeiner Erfüllung entgegengehe. 
(A. E. L. K.) — Wenn es nur das lautere, unverfälſchte Evangelium wäre, welches, 
dieſe beiden Kirchengemeinſchaften in Italien verbreiten! 

Aus Rußland. „Die Unterſtützungskaſſe für die evang.-lutheriſchen Gemein⸗ 


den in Rußland hat wieder einmal ihre rufende und mahnende Stimme erhoben.“ 


Sie hat zum Palmſonntage die Lutheraner im weiten Reiche mit ihrem ſiebenten 


Flugblatte gegrüßt, und ihr Gruß wird, wie wir glauben, ſicher nicht ohne Dank 
bleiben. Er weiß auch diesmal den Weg zum Herzen zu finden. Ein kurzer Rück⸗ 


blick in die Vergangenheit ſagt uns, daß die Unterſtützungskaſſe ſoeben ihr dreißig— 
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ſtes Jahr vollendet hat, und daß ſie, ganz abgeſehen von der Hülfe, die ungezählten 
Paſtoren, Lehrern und Küſtern zu ihrer Ausbildung und zu ihrem Unterhalt ge— 4 
ſpendet worden iſt, im Laufe dieſer Zeit 172 Kirchen, 77 Bet- und Schulhäuſer, 
88 Schulhäuſer und 63 Pfarrhäuſer hat bauen helfen. 1,062,891 Rub.: das iſt 


die Geſammtſpende geweſen, mit welcher die Bruderliebe der kirchlichen Noth der 
lutheriſchen Gemeinden Rußlands zu ſteuern geſucht hat. Für die Zukunft läßt 
das Flugblatt ſeine Lefer hoffen, daß die deutſchen Wolgacolonien mit ihren 


29 Kirchſpielen und 300,000 Gemeindegliedern, mit ihrer eigenen Synode und 
ihrem eigenen Kirchenblatt demnächſt auch ein eigenes ſelbſtändiges Komite im 


Organismus der Unterſtützungskaſſe bilden werden. Es leidet keinen Zweifel, daß 

das einen guten Schritt vorwärts für die Sache bedeutet.“ (A. E. L. K.) 
Aus Afrika. Ein amerikaniſcher Egyptologe, Herr Wilbour, theilt in einem 

Briefe aus Luxor vom 28. Januar d. J. mit, daß er in dieſem, auf den Ruinen 


von Theben gelegenen Ort einen Stein entdeckt habe, der mit 32 Colonnen von 


Hieroglyphen bedeckt iſt und eine gewiſſe Wichtigkeit für die Geſchichte Joſephs hat. 
Der Text, welcher das Bild eines bis dahin völlig unbekannten Pharao's trägt, er⸗ 


zählt, daß in dem vierten Jahre der Regierung dieſes Königs ein gewiſſer Khitchs. 


geſucht habe durch religiöſe Bräuche und auch durch andere Mittel die durch Aus— 


bleiben der Ueberſchwemmungen des Nils entſtandenen Landesſchäden abzuwenden. 


In ſieben Jahren ſeien die Nil-Ueberſchwemmungen ausgeblieben. Dieſe alte Aus⸗ 
kunft beſtätigt alſo den bibliſchen Bericht über die ſieben mageren Jahre, welche 
Joſeph dem Pharao ſeiner Zeit vorausgeſagt habe. (Deutſche Ev. Kirchenztg.) 

Die Commiſſion des Brüſſeler Antiſelaverei-Congreſſes, welcher die Frage 
der Alkohol-Getränke überwieſen iſt, hat beſchloſſen, das Verbot des Handels mit 
Spirituoſen in Territorien, wo der Gebrauch ſolcher Getränke nicht oder nur wenig 
befteht, ganz zu unterſagen. In anderen Gegenden, innerhalb einer beſtimmt be- 
grenzten Zone, ſoll die Einfuhr einem Zollſyſtem unterworfen werden; die Feſt⸗ 
ſetzung der Taxe und der Einfuhrrechte gab zu Erörterungen Anlaß, welche noch 
nicht zum Abſchluß gelangt ſind. Angeſichts eines ſolchen Vorgehens dieſer Ver— 
ſammlung muß es für uns Deutſche um ſo beſchämender wirken, aus Zeitungs⸗ 
nachrichten die Kunde vom unausgeſetzten Betrieb des Spiritushandels nach unſeren 
afrikaniſchen Colonialgebieten hin zu entnehmen. 8000 Kiſten Branntwein ſollen 
am 7. März d. J. in Sanſibar eingetroffen ſein! Wir wiſſen nicht, wie weit auch 
deutſche Firmen an dieſem Importgeſchäft für Oſtafrika betheiligt find; aber ſicher 
iſt, daß die deutſch-oſtafrikaniſche Colonialverwaltung ein Verbot des Branntwein⸗ 
verkaufs in ihrem Gebiete bisher nicht erlaſſen hat, während für die Küſtengebiete 
von Britiſch-Oſtafrika ein ſolches Verbot bereits beſteht. (Ev. Kirchenztg.) 


